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Erster Teil
Die Geisel

   
1.

Die Felsgruppe stieg unvermittelt aus der endlos scheinenden Steppe empor, so als habe ein Riese sie zum Scherz dorthin geworfen. Kaum hatten die Tataren sie erblickt, spornten sie ihre erschöpften Pferde noch einmal an, um die Deckung verheißenden Steine rechtzeitig vor ihren Verfolgern zu erreichen.
Der alte Kosak, der direkt neben Sergej Wassiljewitsch Tarlow ritt, verzog sein bärtiges Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Es läuft so, wie ich es dir heute Morgen prophezeit habe, Väterchen Hauptmann. Die Kerle gehen uns hier in die Falle!«
Sergej nickte, obwohl er immer noch an der Wirksamkeit des Manövers zweifelte. »Hoffen wir, dass Wanja und seine Leute schon dort sind, denn sonst verbarrikadieren die Aufständischen sich zwischen den Felsen, und wir haben das Nachsehen. In einer knappen Stunde geht die Sonne unter. Dann könnten sie uns im Schutz der Dunkelheit entwischen.«
»Das werden die Tataren gefälligst bleiben lassen. Schau, Väterchen, da ist das Zeichen!« Der Kosak wies auf eine Stelle in den Felsen, an der für einen Augenblick ein Arm sichtbar wurde, der einen Gegenstand schwenkte. Sergej konnte nicht genau erkennen, was es war, und vermutete, dass es sich um den Dreispitz seines Wachtmeisters handelte. Er zügelte seinen hässlichen, aber ausdauernden Braunen, dem er den Namen Moschka gegeben hatte, und befahl den Kosaken auszuschwärmen. »Passt auf, dass die Kerle nicht zwischen euch durchbrechen, wenn sie sich wie Ratten in die Ecke gedrängt fühlen!«
Die Kosaken lachten über seine Worte wie über einen guten Witz, nahmen ihre Flinten und Karabiner zur Hand und formierten sich zu einer langen Reihe, deren Enden langsam nach vorne stießen, um die Tataren bei den Felsen einzuschließen. Sie gingen so geschickt vor, dass Sergej ein weiteres Mal zufrieden nickte. Mit solchen Männern an der Seite würde er jeden Aufstand in Sibirien niederschlagen können. Sie verfolgten die letzten Rebellen, die ihre Waffen noch nicht vor den Soldaten des Zaren gestreckt hatten, und Sergej wollte dafür sorgen, dass die Kerle sich noch an diesem Tag ergeben mussten.
Während Sergej Tarlow, Hauptmann Seiner Majestät, des Zaren, das Manöver seiner Männer überwachte, blickte Möngür Khan, der Anführer der Tataren, über die Schulter zurück und stellte fest, dass ihre Verfolger zurückblieben und eine lange Reihe bildeten, mit der sie das Gelände anscheinend umschließen wollten. Er lächelte, denn die Felsgruppe war so weitläufig und zerklüftet, dass sie selbst von der doppelten Anzahl an Männern nicht wirkungsvoll überwacht werden konnte. Im Schutz der Nacht würden er und seine Leute die Waffenknechte des russischen Zaren wie lästige Fliegen abstreifen und unbehelligt in ihre Heimat zurückkehren. Er winkte seinen Leuten, ihm zu folgen, und lenkte sein Pferd zwischen zwei hohe Felsblöcke.
In dem Moment erscholl ein scharfes »Halt!«. Gleichzeitig schoben sich Dutzende von Gewehrläufen aus der Deckung und zeigten auf den Tatarenkhan und seine Männer.
Möngür riss sein Pferd so scharf zurück, dass Kitzaq, sein Schwager und Stellvertreter, gegen ihn prallte. Während der Khan noch darum kämpfte, nicht von seinem stolpernden Reittier abgeworfen zu werden, legte Kitzaq einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens und zog durch. Sofort richteten sich mehrere Läufe auf ihn.
»Lasst die Waffen fallen«, befahl jemand auf Russisch. Kitzaq übersetzte die Worte für jene Krieger, die die Sprache ihrer Feinde nicht verstanden.
Die Männer zischten leise Verwünschungen und einige schossen, da die Feinde vor ihnen in sicherer Deckung lagen, ihre Pfeile auf die Kosaken ab, die von außen einen Ring um sie zogen. Die meisten zielten auf den russischen Hauptmann, der sich mit dem Dreispitz auf dem Kopf und seinem grünen Uniformrock von seinen Soldaten abhob, die lange Kaftane mit aufgenähten Patronentaschen, weite Pluderhosen und Pelzmützen in verschiedensten Farben und Formen trugen. Noch mehr als die Kosaken verkörperte der Offizier den verlängerten Arm des verhassten russischen Zaren.
Einer der Kosaken deutete auf die vor ihnen einschlagenden Pfeile. »Ihr solltet Euch ein wenig zurückziehen, Väterchen Hauptmann, sonst treffen die Kerle Euch noch!«
Sergej schüttelte den Kopf. Er wollte diese Sache an dieser Stelle und an diesem Tag zum Abschluss bringen, um dieses gottverfluchte Sibirien endlich verlassen zu können. Im Westen des Zarenreichs drohte ein Krieg, der weitaus gefährlicher war als der Aufstand von ein paar tausend Wogulen, Ostjaken und Tataren. Sergej erinnerte sich nur mit Schaudern an die verheerende Niederlage vor sieben Jahren an der Narwa. Pjotr Alexejewitsch Romanow war es seitdem gelungen, den Schweden einen Teil Ingermanlands wieder abzunehmen, aber er hatte nur gegen kleine, verstreute Garnisonen vorgehen müssen. Das Hauptheer der Schweden befand sich in Polen und Sachsen und trieb dort die Truppen des gar nicht so starken August zu Paaren. Aber jedermann wusste, dass der König der Schweden nur darauf lauerte, nach Russland einzubrechen und seine Drohung wahr zu machen, den Zaren vom Thron zu stoßen und ihn als Mönch in ein Kloster zu sperren.
Sergej sehnte sich danach, wieder mit seinem Regiment zu reiten, anstatt sich mit Sibiriern herumschlagen zu müssen, die gehofft hatten, den Krieg im fernen Westen ausnützen zu können, um die russische Herrschaft abzuschütteln. Trotz der Bedrohung durch die Schweden an der Nordwestgrenze hatte der Zar rasch reagiert und Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew, einen seiner besten Generäle, nach Osten geschickt, um die Aufständischen zur Räson zu bringen. Das war zum größten Teil auch gelungen, doch der General hatte das Ende der Operation nicht abgewartet, sondern führte wohl aufgrund schlechter Nachrichten den größten Teil seiner Truppen in Eilmärschen nach Westen und überließ die letzten Scharmützel drei zurückgelassenen Kompanien und den einheimischen Kosaken.
Ein dicht an seinem Kopf vorbeifliegender Pfeil machte Sergej klar, dass er auf der Stelle handeln musste, wenn ihm der Erfolg nicht wie Sand durch die Finger rinnen sollte. Er stellte sich im Sattel auf und feuerte seine Pistole ab, um die Aufmerksamkeit der Tataren auf sich zu lenken.
»Ihr sitzt in der Falle! Gebt auf, oder ihr werdet alle sterben.« Lähmende Stille antwortete ihm, und er fragte sich, ob die Aufständischen verrückt genug waren, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Wahrscheinlich aber waren sie der russischen Sprache nicht mächtig und konnten ihn daher nicht verstehen. In dem Moment, in dem er einen Kosaken zu sich rief, der für ihn übersetzen sollte, kam eine Antwort.
»Schwörst du, meinen Stamm zu schonen, wenn wir die Waffen niederlegen?« Die Frage war berechtigt, denn einige Kosakentrupps waren wie Wölfe über die wehrlosen Dörfer der Aufständischen hergefallen und hatten in ihrem Blutrausch alles niedergemetzelt, was ihnen vor die Säbel gekommen war.
Sergej war es bei all seinen bisherigen Aktionen gelungen, seine Leute im Zaum zu halten, und er wollte es auch diesmal nicht zu einem Massaker kommen lassen. »Wenn du dem Zaren Treue schwörst, den Jassak bezahlst und mir deinen ältesten Sohn als Geisel für dein weiteres Wohlverhalten auslieferst, wird deinen Leuten nichts geschehen!«
Sergejs Worte brachten Möngür Khan in arge Bedrängnis. Seine Frauen hatten ihm so viele Töchter geboren, dass er es aufgegeben hatte, sie zu zählen, aber bisher nur zwei Söhne. Bahadur, der Ältere, war vor zwei Jahren bei einer Stammesfehde ums Leben gekommen, und der Jüngere wurde gerade erst vier Jahre alt. Dieses Kind dem Feind zu übergeben, hieß, es dem Tod durch Krankheit oder mangelnde Pflege auszuliefern. Überlebte sein Sohn wider Erwarten, würde man einen Russen aus ihm machen, der Allah vergessen und vor einem goldstrotzenden Popen in die Knie sinken würde, um ihm wie ein Hund die Hand zu lecken.
Möngür wandte sich mit einer hilflosen Geste an seinen Stellvertreter. »Rate du mir, was ich tun soll!«
Kitzaq starrte zu den Kosaken hinüber, deren Läufe jeden Augenblick einen tödlichen Bleihagel speien konnten, und wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihr Leben und damit auch den Stamm zu retten. »Du musst auf ihre Forderung eingehen, Möngür. Allah ist gerecht, er wird Ughur beschützen oder dir einen weiteren Sohn schenken.«
»Allah hat uns auch in diesem Krieg nicht geholfen, wie sollte er es in Zukunft tun?«, antwortete Möngür hitzig und erschrak dann selbst über diese ketzerischen Worte. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass Kitzaq Recht hatte. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als den Kelch der Bitternis bis zur Neige zu leeren. Nach kurzem inneren Kampf senkte er resignierend den Kopf.
»Wir ergeben uns, Kosak!« Möngür erstickte beinahe an diesen vier Worten. Mit einem bedauernden Blick warf er seine Luntenflinte beiseite, die er von einem russischen Händler für ein Bündel Zobelfelle eingetauscht hatte, und schritt mit erhobenen Händen auf den russischen Offizier zu.
Sergej atmete auf, als die Tataren ihrem Anführer folgten. Es waren noch etwa achtzig Krieger, doch sie hatten ihm und seinen Leuten mehr Probleme bereitet als alle anderen Aufständischen zusammen. Er hatte diese Gruppe mit der vierfachen Zahl an Kosaken tagelang durch die Steppe gehetzt und sie auch nur deshalb in die Falle locken können, weil einige seiner Leute die Gegend besser kannten als die Tataren.
Mit einem leichten Triumphgefühl musterte er die vor Erschöpfung grauen Gesichter der Rebellen. Obwohl die meisten verwundet waren, trugen sie eine verbissene Wut zur Schau, letztlich durch eine List besiegt worden zu sein. Sergej fühlte sich ebenso ausgelaugt und müde wie seine Gefangenen, doch er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Militärisch straff im Sattel sitzend wies er die Kosaken an, die Tataren zu fesseln, ihnen aber vorher die Gelegenheit zu geben, ihre Wunden zu versorgen. Dann stieg er vom Pferd und nahm den Bericht seines Wachtmeisters entgegen, eines mittelgroßen, untersetzten Mannes mit struppigem Blondhaar und einem breiten, wie aus einem Holzblock gehackten Gesicht, der beinahe doppelt so alt war wie er selbst.
»Ihr hättet diese verdammten Tataren keinen Augenblick früher hierher treiben dürfen, Väterchen Hauptmann. Wir haben die Kerle schon am Horizont gesehen, als wir die Felsgruppe erreichten. Hätten sie mehr auf das geachtet, was vor ihnen lag, und weniger auf Euch, hätten sie gewiss Verdacht geschöpft«, erklärte Iwan Dobrowitsch, den alle nur Wanja nannten. Er wirkte erleichtert, weil der Plan seines Hauptmanns aufgegangen war und er einen guten Teil zum Gelingen hatte beitragen können.
Sergej klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du und deine Leute, ihr habt eure Sache gut gemacht! Wir haben die Kerle erwischt, ohne dass es uns einen Blutstropfen gekostet hat. General Gjorowzew wird mit uns zufrieden sein.«
Wanja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn er es je erfährt! Immerhin befindet er sich bereits auf dem Rückmarsch und wird an anderes zu denken haben als an ein paar aufmüpfige sibirische Steppenräuber. Aber Väterchen Mendartschuk, der Kommandant hier, wird gewiss nicht mit Wodka für uns sparen.« Der Wachtmeister leckte sich voller Vorfreude die Lippen und erinnerte sich daran, dass noch eine halbe Flasche Schnaps in seiner Satteltasche steckte.
»Ein Schlückchen hätte ich noch übrig, Sergej Wassiljewitsch. Wollt Ihr ihn mit mir teilen?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern lief auf die Felsen zu, hinter denen er und seine Leute ihre Pferde versteckt hatten.
Sergej dachte weniger an Wodka als an die Verhandlungen mit dem gefangenen Khan, den zwei Kosaken gerade zu ihm brachten, und versuchte, eine möglichst strenge Miene aufzusetzen. »Es war ein großer Fehler von dir, die Waffen gegen die Herrschaft des Allererlauchtigsten Zaren zu erheben. Ihr habt mit Toten und vielen Verletzten dafür bezahlt!«
Möngür betrachtete den jungen Offizier mit zusammengekniffenen Lidern. Der Russe war fast einen Kopf größer als er, wirkte aber trotz seiner breiten, von der knapp sitzenden Uniform betonten Schultern schlank und behände. Beinahe träumerisch blickten seine hellblauen Augen aus einem knabenhaft hübschen, für sein Empfinden viel zu weich geformten Gesicht auf ihn herab. Der Kerl ist nicht mehr als ein Milchbube, dachte der Khan wütend, und so einem bin ich auf den Leim gekrochen! Einem Russenknaben war es gelungen, ihn, den erfahrenen Kämpfer und Sieger vieler Stammesfehden, wie einen Anfänger in die Falle zu locken. Er konnte schon hören, wie die Häuptlinge der umliegenden Stämme über ihn spotteten, und hätte den Kerl am liebsten gepackt und ihm das Genick gebrochen. Doch ihm war klar, dass sein Stamm für jeden falschen Schritt, den er jetzt tat, würde büßen müssen, denn die Hunde des russischen Zaren kannten keine Gnade.
Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, sich vor diesem Russen beugen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl, als den Kopf zu senken und eine demütige Miene aufzusetzen. »Du hast uns besiegt, großer Offizier, und nun bitte ich dich, Gnade walten zu lassen. Unsere Weiber und Kinder hungern in der Steppe, und unsere Feinde streichen um unser Ordu wie Wölfe um eine Herde Schafe. Lass uns ziehen, und wir werden deinen Namen auf ewig preisen!«
»So einfach geht das nicht! Ihr habt euch gegen den Zaren erhoben und müsst dafür bestraft werden.« Sergej musterte den Khan eingehender, denn er wunderte sich über dessen ungewöhnlich flüssiges Russisch. Die Sibirier, die er bisher kennen gelernt hatte, sprachen, wenn sie versuchten, sich in seiner Muttersprache auszudrücken, ein kaum verständliches Kauderwelsch. Dieser Tatar aber redete so, als habe er jahrelang in Moskau gelebt, obwohl das Gebiet, in dem sein Stamm lebte, nicht zum Russischen Reich gehörte. Letzteres war ein Zustand, den Sergej nun ändern wollte.
»Du hast meine Bedingungen gehört, Tatar. Du wirst Seiner Majestät, dem Zaren, Treue schwören und ihm deinen ältesten Sohn als Geisel für dein zukünftiges Wohlverhalten ausliefern!«
Möngür knurrte wie ein in die Enge getriebener Wolf. »Mein Stamm wird den Zaren als Herrn anerkennen und ihm den Jassak zahlen, aber meinen Sohn gebe ich nicht her.«
»Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als euch hier über den Haufen zu schießen!« Sergej streckte die rechte Hand aus. Sofort hoben seine Kosaken ihre Flinten und zielten auf die Gefangenen. Als sie die Hähne spannten, sank der Tatar in die Knie und reckte Sergej die Arme entgegen.
»Habe Mitleid, Herr! Wir wollen gewiss brave Untertanen eures Zaren sein, doch lass mir meinen Sohn. Du kannst Schafe haben und Pferde, so viele ich besitze, und dazu noch mehrere Tragtierlasten kostbarer Pelze! Ich habe sogar Gold, nämlich Münzen aus deinem Russland und aus Persien, und Goldstaub, wie er im Ob gewaschen wird. Alles ist dein, wenn du nur gnädig bist.« Möngür verachtete sich in diesem Augenblick, doch es ging um seinen einzigen Sohn, und für ihn war er bereit, jeden Preis zu zahlen.
»Wenn du Weiber haben willst, kannst du dir ein paar von meinen Töchtern nehmen. Komm mit mir, und such dir die Schönsten unter ihnen aus!« Für einen Augenblick hoffte der Khan, der Offizier würde auf dieses Angebot eingehen. Billiger konnte er nicht davonkommen, denn Töchter besaß er mehr als Pferde, und jedes Jahr kamen ein paar neue dazu.
Sergej empfand wider Erwarten Bedauern mit dem Khan, der sichtlich um seinen Sohn bangte. Doch die Befehle, die General Gjorowzew bei seinem Abmarsch hinterlassen hatte, waren unmissverständlich. »Es tut mir Leid, Tatar! Entweder lieferst du uns deinen Sohn aus, oder ihr bleibt unsere Gefangenen.«
Einige Tataren in der Nähe atmeten auf, denn das hörte sich schon besser an als die Drohung, sofort über den Haufen geschossen zu werden. Ein paar von ihnen warfen Kitzaq auffordernde Blicke zu, die der Schwager des Khans nicht ignorieren konnte.
»Du hast vorhin selber gesagt, dass unsere Weiber und Kinder derzeit schutzlos sind. Willst du für ein kleines Kind unseren ganzen Stamm ins Unglück stürzen?«
Möngür hörte das zustimmende Murmeln seiner Leute und begriff, dass sein eigenes Schicksal auf Messers Schneide stand. Wenn er seinen Sohn über das Wohl des Stammes stellte, würden die Krieger ihm die Treue versagen und Kitzaq zu ihrem neuen Anführer wählen, und da sein Schwager noch keine eigenen Söhne besaß, würde er seinen Neffen den Russen ausliefern. So oder so würde Ughur als Geisel verschleppt werden, also musste er jetzt nachgeben, wenn er Khan bleiben wollte. Er bedachte seinen Schwager mit einem mörderischen Blick und stieß die Worte aus, für die er wenige Augenblicke zuvor noch seine Zunge verschluckt hätte.
»Es sei, Russe, du erhältst meinen Sohn!«
»Gut! Du wirst jetzt einen deiner Leute bestimmen, der ihn zu mir bringt. Vier Kosaken werden den Mann unter der Führung meines Wachtmeisters begleiten. Sollte meinen Leuten das Geringste zustoßen, werdet ihr alle erschossen!«
Der Khan fuhr erschrocken auf. »Und was geschieht mit uns, während deine Männer zu unserem Ordu reiten?«
»Wir bringen euch nach Karasuk«, beschied Sergej ihm kühl. »Dort werdet ihr den Treueid auf den Zaren ablegen. Jetzt nenne mir deinen Boten!«
Der Offizier ist trotz seiner Jugend ein gerissener Bursche, dachte Möngür und musterte Sergej mit widerwilliger Anerkennung. Dann drehte er sich zu seinem Schwager um. »Reite du zum Ordu. Dir wird Zeyna am ehesten gehorchen.«
In seiner Stimme schwang Angst mit, seine Lieblingsfrau könnte sich weigern, ihren Sohn herauszugeben, aber auch heimliche Schadenfreude. Wenn Kitzaq seine Schwester dazu zwang, Ughur den Russen auszuliefern, würde Zeyna ihm dies nie verzeihen und sein Ansehen im Stamm so ruinieren, dass keine Gefahr mehr bestand, der Stamm würde ihn zum nächsten Khan wählen.
Kitzaq schüttelte es, als er den Befehl vernahm, denn er kannte seine Schwester und hätte diesen Auftrag nur allzu gerne einem anderen überlassen. Aber er war neben Möngür der Einzige, der Zeyna zum Gehorsam zwingen konnte.
Die Dämmerung warf von Osten her ihr graues Tuch über das Land, und es war zu spät, an diesem Tag noch weiterzureiten. Daher befahl Sergej seinen Männern, ein Lager aufzuschlagen und die Tataren gut zu bewachen. Nach einer ereignislosen Nacht und einem kargen Frühstück brachen zwei Gruppen auf, der Haupttrupp mit den Gefangenen Richtung Karasuk und Wachtmeister Wanja mit seinen vier Kosaken und dem Schwager des Khans nach Osten, zum Ordu der Tataren.
2.

Möngürs Dorf lag auf einer Art Hochplateau über dem hier flach abfallenden Ufer des kleinen Flusses Burla, der etliche Werst weiter in den noch recht jungen Ob mündete. Die kleinen Felder rings um die Siedlung verrieten, dass dieser Stamm nicht mehr aus reinen Weidenomaden bestand, sondern ein festes Sommerlager bezog. Darauf wies auch die mannshohe Palisade hin, die das Dorf umgab. Sie bestand aus einzeln stehenden Pfosten, die mit geflochtenen Zweigen verbunden waren, und schloss neben etlichen flachen, runden Filzjurten eine hölzerne Hütte nach russischem Vorbild ein, den Palast des Khans. Außerhalb des Schutzzauns gab es weitere Jurten verschiedener Größe. Deren Schmuck und die Tracht der Frauen, die zwischen ihnen hin- und herliefen, wiesen darauf hin, dass sie zu verschiedenen Stammesabteilungen gehörten, die sich nur wegen des Kriegszugs der Hauptgruppe angeschlossen hatten.
Wanja schätzte die Zahl der in diesem Ordu lebenden Menschen auf knapp über fünfhundert. Es waren zunächst nur Frauen, Kinder und ältere Männer zu sehen, aber als die Annäherung der kleinen Gruppe entdeckt wurde, kamen auch einige jüngere, ausnahmslos verwundete Krieger aus den Jurten, denen im Gegensatz zu Möngürs Haupttrupp die Flucht vor den Russen gelungen war.
Während Wanja auf den ihm am nächsten gelegenen Eingang des Ordu zuritt, lockerte er unwillkürlich seinen Kragen und atmete tief durch. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Situation seinen Kosaken ebenfalls nicht geheuer war. Eine Hand um die Zügel gekrallt, die andere um den Karabiner, näherten sie sich dem Zeltdorf, als wäre es ein schlafendes Ungeheuer, das jeden Augenblick erwachen und sich auf sie stürzen konnte.
Die Tataren schienen noch nichts von der Gefangennahme ihres Khans zu wissen, denn sie verhielten sich recht friedlich, und nur ihre hasserfüllten Blicke verrieten, dass sie die Kosaken nicht als Gäste, sondern als Feinde ansahen.
Wanja zügelte sein Pferd und sah Kitzaq unter hochgezogenen Augenbrauen an. »Gib bloß Acht, dass deine Leute keinen Unsinn machen!«
Möngürs Schwager nickte kurz und stellte sich im Sattel auf, damit seine Stammesfreunde ihn sehen konnten. »Ich bringe Nachricht von Möngür!«
»Was ist mit unserem Khan?«, rief einer der älteren Krieger misstrauisch.
»Wir sind in eine Falle der Russen geraten und gefangen genommen worden«, brüllte Kitzaq über das Dorf, so dass seine Stimme in jeder Jurte gehört werden konnte. Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Männer, und einige der jungen Krieger, die vom Schlachtfeld geflohen und ins Ordu zurückgekehrt waren, wurden mit so vorwurfsvollen Blicken bedacht, als gäbe man ihnen die Schuld an dem Unglück.
Kitzaq streckte fordernd die Hand aus. »Lasst uns jetzt ein und bringt meinen Begleitern etwas zu essen und Kumys. Ich muss mit Zeyna sprechen.«
Die Männer machten ihm widerwillig Platz, doch bevor er weiterreiten konnte, schüttelte Wanja den Kopf. »Wir fünf bleiben außerhalb des Dorfes, und euren Kumys könnt ihr ebenfalls für euch behalten. Uns reichen Fleisch und Wasser.«
Die Kosaken protestierten leise, denn sie hätten nichts gegen einen Schlauch vergorener Stutenmilch einzuwenden gehabt. Kumys war zwar kein guter russischer Wodka, aber wenn man genug davon trank, wurde einem auch davon der Kopf angenehm leicht. Wanja hatte jedoch gute Gründe, ihnen das berauschende Getränk zu verbieten. Im betrunkenen Zustand hätten die Kosaken sich ungeachtet der Krieger im Ordu an den tatarischen Frauen vergriffen, und er hatte keine Lust, wegen ein paar besoffener, geiler Kerle ins Gras zu beißen.
»Die paar Tage werdet ihr wohl noch ohne Schnaps aushalten können, ihr Narren!«, herrschte er die Kosaken an. »Wenn wir erst in Karasuk sind, könnt ihr so viel Wodka saufen und Huren stoßen, wie ihr wollt.«
Einer der Männer lachte böse auf »Dazu muss uns aber der ausstehende Sold ausgezahlt werden.«
»Ich werde mit Sergej Wassiljewitsch darüber reden«, versprach Wanja verärgert.
Der Kosak hob begütigend die Hand. »Wir haben es doch nicht böse gemeint, Väterchen. Außerdem ist dieses Tatarengesöff wirklich nicht mit unserem russischen Wässerchen zu vergleichen.« Der Mann hatte die Verteidiger wohl ebenfalls gezählt und befunden, dass ein paar Becher saurer Kumys und ein paar weiche, aber widerstrebende Frauenschenkel das Loch nicht wert waren, das einem ein Tatarensäbel in den Leib schneiden konnte.
Wanja sah, dass Kitzaq stehen geblieben war und mit seinen Stammesgenossen redete, und fuhr ihn zornig an. »Beeil dich gefälligst und hole Möngürs Sohn! Wir wollen hier nicht Wurzeln schlagen.«
Der Tatar wies auf die sinkende Sonne, die kaum eine Handbreit über dem Horizont stand. »Wir sollten hier übernachten! Oder willst du einen oder zwei Werst von hier in der Steppe lagern?«
Wanja ärgerte sich über Kitzaqs Spott und zog die Schultern hoch. Das schien der Tatar als Zustimmung zu werten, denn er rief ein greisenhaftes Weib herbei und befahl ihr, die Russen zu versorgen. Die Alte wies Wanja und seinen Leute eine Jurte außerhalb der Palisade an und brachte ihnen Wasser und etwas Ziegenbraten. Dann zog sie sich mit einer gemurmelten Verwünschung zurück.
Kitzaq war froh, die Ereignisse zuerst seinen Stammesfreunden berichten zu können, auch wenn seine Nachrichten niederschmetternd waren, denn auf diese Weise konnte er das Gespräch mit seiner Schwester noch etwas hinausschieben. Als er ihnen erklärte, dass er Ughur zu den Russen bringen müsse, hätten die Blicke, die ihn streiften, auch einem Schwerverletzten gelten können, an dessen Überleben niemand mehr glaubte, und ihre Mienen machten Kitzaq klar, dass er von den Männern keine Unterstützung zu erwarten hatte. Daher holte er tief Luft und wappnete sich innerlich für die Auseinandersetzung mit der Khanum.
Zeyna, die Lieblingsfrau Möngür Khans, empfing ihren Bruder in der Holzhütte, in der ihr Mann seine Schätze aufbewahrte. Die Einrichtung des Gebäudes hatte keine Ähnlichkeit mit der eines russischen Hauses, sondern glich der einer Jurte. In der Mitte befand sich eine mit großen Steinen gesäumte Feuerstelle, an den Wänden standen leicht zu transportierende Kästen, die mit Teppichen bedeckt waren und auch als Sitzgelegenheiten dienten, und über ihnen hingen verschiedene Waffen, zumeist Beutestücke, die der Khan in vielen Stammesfehden errungen hatte. Auf einem Wandteppich im Hintergrund, der die Bedeutung des Prunkstücks noch unterstreichen sollte, hing ein Ehrensäbel, den einer der mächtigeren Emire – Möngür behauptete, es wäre der von Karaganda – dem Khan als Geschenk hatte überreichen lassen. Nur der etwa mannslange Tisch in einer Ecke passte nicht in diese nomadische Welt. Möngür hatte ihn von dem Knecht eines russischen Händlers anfertigen lassen, um einigen besonderen Besitztümern einen herausragenden Platz zu verschaffen. Nun trug die polierte Holzplatte Trinkgefäße aus verschiedenfarbigen Gläsern, Messingplatten, die so blank geputzt waren, dass sie wie Gold glänzten, ein paar kupferne Teller und einen geschmückten Koran, der, wie eine verblasste Aufschrift behauptete, aus Mekka stammen sollte.
Mit dieser Sammlung wollte Möngür zeigen, was für ein bedeutender Mann er war, und für Zeyna bot die Häuptlingshütte nun einen Ort, an dem sie dem Unglück, das sie und den Stamm getroffen hatte, trotzen und neuen Mut schöpfen konnte. Die Khanum war eine kleine, stämmige Frau um die dreißig, die mit ihrem runden Gesicht, den vollen Lippen, der kurzen Nase und den großen, wie Jett glänzenden Augen als Schönheit galt. Dies unterstrich sie noch mit ihrer Hörnerfrisur, die nur angesehene Ehefrauen tragen durften.
Kitzaq erkannte sofort, dass die Sorge um Möngür und ihre Neugier seine Schwester innerlich fast verbrannten. Dennoch überfiel sie ihn nicht mit Fragen, sondern klatschte in die Hände und befahl einer herbeihuschenden Frau, Kumys für ihren Bruder zu bringen. Geduldig wartete sie, bis er den ersten Becher leer getrunken hatte. Dann scheuchte sie ihre Sklavin hinaus und forderte Kitzaq auf, ihr alles zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Die schlechteste Nachricht behielt er zunächst für sich und schilderte den missglückten Kriegszug und die Gefangennahme des Khans.
Zeyna nahm die Nachrichten zunächst völlig gefasst auf, als sei sie überzeugt, dass sich noch alles zum Guten wenden werde. Als Kitzaq ihr jedoch stockend erklärte, dass ihr Sohn den Russen als Geisel ausgeliefert werden müsse, zischte sie ihn wütend an. »Nicht Ughur!«
Kitzaq presste seine Fäuste gegen die Brust. »Sei vernünftig, Schwester! Oder willst du, dass die Russen deinen Mann und all die anderen Gefangenen erschießen?«
»Die Russen sind verdammte Hunde, die Allah strafen wird!« Zeyna funkelte ihren Bruder herausfordernd an. »Schlagt den Kerlen, die mit dir gekommen sind, die Köpfe ab, und brecht dann auf, um Möngür und unsere Krieger zu befreien!«
Kitzaq musste sich ein spöttisches Auflachen verkneifen. »Wie stellst du dir das vor? Möngür wurde mit all unseren Leuten nach Karasuk gebracht, in eine Festung, die von mehr als tausend Soldaten des Russenzaren verteidigt wird. Jeder Versuch, die Stadt anzugreifen, würde in einer Katastrophe für uns enden!«
»Ich gebe Ughur nicht her!«, antwortete seine Schwester angriffslustig.
Sie würde sich weder von ihm noch von dem Mullah des Stammes etwas befehlen lassen, das war Kitzaq klar. Also musste er versuchen, ihr den Ernst der Lage klar zu machen, in die Möngür den Stamm manövriert hatte. Während er nach Argumenten rang, um seine Schwester zur Vernunft zu bringen, wanderte Zeyna mit geballten Fäusten durch den Raum. Dabei fiel ihr Blick durch das offene Fenster auf einen Reiter, der sich dem rückwärtigen Eingang des Ordu näherte. Die Khanum bedachte die Kleidung, die die Person trug, mit einem verächtlichen Blick und schürzte die Lippen. »Die Tochter der Russin will sich schon wieder interessant machen!«
Sie wandte sich ab und wollte wohl noch etwas sagen, zuckte dann aber zusammen, trat dichter ans Fenster und blieb stocksteif stehen, bis das junge Mädchen ihr Pferd zügelte und abstieg. Dann klatschte sie mit der Faust in die offene Hand und rief ihre Sklavin herbei.
»Bischla, bringe Schirin auf der Stelle zu mir, sorge aber dafür, dass keiner dieser von Allah verfluchten Russen sie zu sehen bekommt.«
Die Dienerin nickte und verschwand, Kitzaq aber musterte seine Schwester misstrauisch. »Was hast du vor, Zeyna?«
»Ich werde den Russen die Geisel verschaffen, die sie verdienen.«
Kitzaq fuhr auf. »Doch nicht Schirin! Bist du wahnsinnig geworden?«
Zeyna warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ganz und gar nicht! Wie du weißt, ist gegen diese ungläubigen Hunde jede List erlaubt. Hauptsache, Möngür und unsere Leute kommen frei.«
»Aber was ist, wenn die Russen Schirins wahres Geschlecht entdecken?«
»Sie wird sich wohl kaum am ersten Tag nackt vor ihnen ausziehen!«, spottete seine Schwester. »Was später mit ihr geschieht, braucht uns nicht zu berühren.«
»Es wird uns aber berühren, wenn die Russen ihren Zorn über diese Täuschung an unserem Stamm auslassen.« Kitzaq hätte seine Schwester am liebsten gepackt und so lange geschüttelt, bis diese ihren verrückten Plan aufgab.
»Bei den Russen gibt es eine Redensart: Der Himmel ist hoch und der Zar weit. Daher bin ich sicher, dass nichts geschehen wird. Und selbst wenn, ist Möngür wieder bei uns, und er wird wissen, was zu tun ist.« Zeyna streifte ihren Bruder mit einem Blick, der ihm zeigte, dass sie ihn für einen Feigling und Versager hielt. Kitzaq knirschte mit den Zähnen und wollte eben sagen, was er von ihr hielt, als die Tür der Hütte geöffnet wurde und Schirin eintrat.
Das Mädchen trug kurze, spitz zulaufende Stiefel, weite Hosen und einen bis zu den Waden reichenden Kaftan, der ihre Figur verbarg. Mit dem festen, aber wohlgeformten Mund, der leicht gebogenen Nase und den hellen, graugrünen Augen, in denen goldene Punkte wie kleine Sterne blitzten, hätte sie durchaus als hübscher, wenn auch in Tatarenaugen etwas fremdartig wirkender Jüngling gelten können, wären da nicht die bis zu den Hüften fallenden Zöpfe gewesen, deren Farbe an Herbstblätter erinnerte. Auf der von einem Handschuh geschützten Rechten trug Schirin einen Falken und in der Linken mehrere von ihr gebeizte Rebhühner. Sie wirkte ein wenig befremdet, denn die Lieblingsfrau ihres Vaters pflegte sonst keine Kenntnis von ihr zu nehmen.
Zeyna musterte das Mädchen, das sie um mehr als Haupteslänge überragte, mit jenem Blick, mit dem der Mullah das Schaf zu prüfen pflegte, das zum Opferfest geschlachtet werden soll. Dann packte sie den Kaftan über der Brust des Mädchens und zog ihn stramm. »Sie ist genau die Richtige für unseren Plan! Dort, wo ein Weib weich und füllig sein sollte, ist sie so flach wie die Steppe, und ihre Größe wird die Russen zusätzlich täuschen.«
Kitzaq stieß ein Brummen aus, das genauso gut Zustimmung wie Ablehnung bedeuten konnte; Zeyna interessiert sich jedoch nicht für seine Meinung, sondern blickte an dem Mädchen hoch. »Dein Vater, der Khan, ist von den russischen Hunden besiegt und gefangen genommen worden, und sie wollen ihn nur dann freilassen, wenn er ihnen seinen Sohn als Geisel übergibt. Ughur ist jedoch zu klein für eine Reise nach Westen, und andere Söhne gibt es nicht. Daher hat Möngür bestimmt, dass du als Jüngling verkleidet mit den Russen gehen wirst.«
Kitzaq spürte eine widerwillige Bewunderung für seine Schwester. Da Zeyna es so hinstellte, als stamme ihr Plan von Möngür selbst, konnte Schirin sich diesem Befehl nicht verweigern. Es war gewiss kein schlechter Gedanke, sie den Russen als Geisel unterzuschieben, den sie war größer als die meisten Männer des Stammes und so schlank, dass man sie in der richtigen Kleidung leicht für einen Jüngling halten konnte.
Während Kitzaq sich mit dem Plan seiner Schwester anzufreunden begann, versuchte Schirin, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen. Bisher hatte ihr Vater sich so gut wie nie für sie interessiert, aber das war ein Schicksal, das sie mit den meisten ihrer Schwestern teilte. Während die schwatzhaften Dinger sich mit ihrem Leben zufrieden gaben, hatte sie sich oft gewünscht, ein Knabe zu sein, um wenigstens einen Teil der Zuneigung zu erfahren, die Möngür Ughur und früher auch Bahadur hatte zukommen lassen. Natürlich hatte sie Angst davor, in die Gewalt der russischen Barbaren zu geraten, von denen sie Dinge gehört hatte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, aber es erfüllte sie auch mit Stolz, ihrem Vater und dem Stamm einen wichtigen Dienst erweisen zu dürfen. Vielleicht würde man, wenn sie wieder nach Hause zurückkehrte, vergessen haben, dass sie die Tochter einer verhassten Russin war, und sie mehr achten als bisher.
Für einen Augenblick glitten ihre Gedanken zurück zu ihrer Mutter, die sie im Alter von zwölf Jahren verloren hatte. Möngür hatte die nicht mehr ganz junge Frau gekauft, um von ihr Russisch zu lernen, damit die Händler ihn nicht mehr so leicht übervorteilen konnten. Irgendwann hatte er auch sie in seine Jurte geholt und dabei eine weitere Tochter gezeugt. Obwohl ihre Mutter sich bis zuletzt vor den Tataren geekelt hatte, war sie sehr liebevoll zu ihr gewesen und hatte alles getan, um eine kleine Russin aus ihr zu machen. Sie hatte ihr heimlich den russischen Namen Tatjana gegeben, ihr Lesen und Schreiben beigebracht und ihr von den wundersamen heiligen Männern und Frauen erzählt, zu denen die Menschen ihrer Heimat beteten.
Die Geschichten von den vielen Heiligen hatte Schirin nicht so ganz verstanden, denn schließlich gab es nur Allah, der die Welt geschaffen hatte, und allein die Gebete, die ihm galten, konnten etwas bewirken, und so hatte sie sich seit dem Tod der Mutter ganz von dem Aberglauben abgewandt, den die Stammesältesten als Gräuel bezeichneten. Nun grauste es ihr bei dem Gedanken, dass man sie in der Gefangenschaft zwingen würde, zu den drei christlichen Göttern und deren nicht mehr zu zählenden Schar von angeblich wundertätigen Gefolgsleuten zu beten, denn dann würde sie vor Allahs Antlitz verflucht sein.
Zeyna ärgerte sich über Schirins Schweigen und schüttelte sie heftig. »Hast du mich verstanden? Du wirst den Russen als Möngürs ältester Sohn ausgeliefert, um deinen Vater zu retten. Um Allahs Willen darfst du dich aber niemals als Mädchen zu erkennen geben, denn dann würden die Kosaken wie wilde Tiere über dich herfallen, dich vergewaltigen und dir anschließend die Kehle durchschneiden.«
Die Khanum hörte sich so an, als würde sie Schirin genau dieses Schicksal vergönnen, aber ihre Worte fielen auf fruchtbaren Boden. Schirin wurde klar, dass sie, solange die Russen sie festhielten, jeden Tag und jede Stunde in höchster Gefahr schweben würde. Das machte ihr Angst, und sie hätte Zeyna am liebsten gebeten, jemand anderen an ihrer Stelle zu schicken, einen jungen Mann, der sich als Möngürs Sohn ausgab. Aber die Augen der Khanum verrieten ihr, dass ihre Bitte vergebens sein würde. Krieger waren wertvoll, und ihr Vater hatte entschieden, dass sie für den Stamm am entbehrlichsten war. Der Gedanke tat ihr weh, dennoch nahm sie sich vor, alles zu tun, um Möngür Khan nicht zu enttäuschen.
»Ich bin bereit, den Russen zu trotzen!«
Schirins Opferbereitschaft ist ebenso groß wie ihr Mut, fuhr es Kitzaq durch den Kopf, und er schämte sich ein wenig des falschen Spiels, das seine Schwester mit dem Mädchen trieb. Doch wenn es half, seinen Schwager und die gefangenen Krieger den Russen zu entreißen, mochte das Opfer sich lohnen.
Er trat auf das Mädchen zu und strich ihr über das Haar. »Vergiss nie, du tust es für unseren Stamm. Bleibe standhaft, und vertraue auf Allah!«
Seine Schwester gab ihm einen Wink. »Geh jetzt, Kitzaq, und schicke mir die anderen Weiber. Wir müssen Schirin auf ihre Aufgabe vorbereiten, und da gibt es noch viel zu tun. Sage den russischen Hunden, die dich begleitet haben, dass der Sohn des Khans ihnen morgen bei Sonnenaufgang übergeben wird.«
Bevor Kitzaq die Hütte verließ, drehte er sich noch einmal um. »Welchen Namen soll ich ihnen nennen, wenn sie mich fragen?«
Zeyna dachte an Bahadur, der der Sohn einer anderen Frau gewesen war und dessen Tod ihren Sohn zum Erstgeborenen und sie selbst zur Khanum gemacht hatte. Nun würde sie ihn zu ihrem Nutzen wieder auferstehen lassen, dachte sie und lächelte sehr zufrieden. »Sage ihnen, es handele sich um Möngürs ältesten Sohn Bahadur.«
3.

Wanja und seine Kosaken hatten die Nacht über in der ihnen zugewiesenen Jurte verbracht und abwechselnd Wache gehalten, denn sie trauten den Tataren nicht. Abgesehen von den Hunden, die von Zeit zu Zeit durch eine Witterung oder ein Geräusch erregt anschlugen, war jedoch alles ruhig geblieben. Bei Anbruch der Dämmerung brachte ihnen die alte Frau, die sie schon am Abend zuvor bewirtet hatte, zum Frühstück einen Eintopf mit fettem Hammelfleisch und mehrere Fladenbrote. Die Kost stieß Wanja ab, aber seine Begleiter griffen wacker zu.
Der Wachtmeister spie einen besonders zähen Fleischbrocken gegen die Jurtenwand und sah seine Leute kopfschüttelnd an. In seinen Augen waren diese Kosaken keine richtigen Russen, sondern halbe Asiaten, aber vielleicht gerade deswegen die Männer, mit denen Väterchen Zar die barbarischen Provinzen im Osten unter Kontrolle halten konnte.
Nachdem die alte Frau die Näpfe und Schüsseln wieder abgeholt hatte, brachten die Tataren den Sohn des Khans. Wanja quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er den schmucken Jüngling vor sich sah, der mit seinen hellen Augen, den dunkelblonden Haaren und der ovalen Gesichtsform mehr einem Europäer als einem Tataren glich. Seine Mutter musste eine jener Frauen gewesen sein, die die Tataren bei Überfällen auf russische Siedlungen als Beute mitzunehmen pflegten, aber seiner Erscheinung nach war er ganz offensichtlich der erklärte Liebling des Khans, denn er glich mehr einem Fürsten als einem der Steppenräuber seines Stamms. Wanja ahnte nicht, dass er einer List Zeynas zum Opfer fiel, die Schirin so prachtvoll ausgestattet hatte, um jedermann zu blenden. Zusammen mit Möngürs anderen Frauen und deren Töchtern hatte die Khanum bis in den frühen Morgen hinein genäht und gestickt und dabei die Truhen des Khans geplündert.
Schirin trug weiche, blaue Ziegenlederstiefel und eine weite Hose aus roter Seide. Ihr Hemd war ebenfalls aus Seide, aber von einem Farbton, der an die Farbe der Sonne kurz vor ihrem Untergang erinnerte. Darüber hatte man ihr einen blauen Kaftan aus Damast angezogen, und gegen die Morgenkühle schützte sie ein fester, mit Zobelfellen besetzter Mantel, dessen Leder beinahe wie matter chinesischer Lack wirkte und den Regen abperlen ließ wie von einer zweiten Haut. Auf ihrem Kopf saß eine keck ins Genick geschobene Mütze aus Zobelfell, und in ihrem mit Topasen und Tigeraugen verzierten Gürtel stak rechts ein gerader Dolch mit silbernem Knauf, während links Möngürs geliebter Ehrensäbel hing.
Einer der Kosaken stieß Wanja grinsend an. »Wenn du diesen prächtigen Hahn vor den Zaren bringst, hält er ihn für einen großen Fürsten und belohnt dich königlich.«
Wanja nickte beeindruckt und salutierte unwillkürlich, als er auf Schirin zutrat. »Wachtmeister Iwan Dobrowitsch, Euer Gnaden. Ich bin der Anführer Eurer Eskorte.« Das Nicken des jungen Mannes verriet Wanja, dass Bahadur seine Sprache verstand. Das erleichterte ihm seine Aufgabe, denn er verließ sich nur ungern auf die oft phantasievollen Übersetzungen der Kosaken.
Für Schirin war Wanja der erste männliche Russe, den sie zu Gesicht bekam, denn die Händler, die den Stamm aufsuchten, waren mischblütig oder asiatischer Herkunft. Er war noch ein Stück größer als sie und mindestens dreimal so breit und hatte ein grobes, kantiges Gesicht mit einer Knollennase und kleinen, fast farblosen Augen. Am meisten wunderte sie sich über seine Kleidung, die sich von jener der ihn begleitenden Kosaken stark unterschied. Anstelle eines Kaftans trug er einen eng anliegenden, grünen Rock mit zwei Knopfreihen, von denen die eine anscheinend nur zur Zierde angebracht worden war, und hautenge, graue Hosen, deren Beinlinge in unbequem aussehenden, kniehohen Stiefeln steckten. Auf dem Kopf balancierte er ein seltsames Gebilde, das an ein Dreieck gemahnte und so aussah, als könne der nächste Windstoß es fortblasen. Bewaffnet war er mit einem langen Säbel, der in einer einfachen Lederscheide steckte, und einer Pistole, für die ihm jeder Krieger ihres Stammes drei Bündel Zobelfelle bezahlt hätte – ohne Pulver und Blei, die man ebenfalls noch benötigte.
Während Schirin Wanja musterte, führte einer der Tataren das für sie bestimmte Pferd heran. Es handelte sich nicht um einen der kleinen, wenn auch ausdauernden Steppengäule, sondern um einen großrahmigen, langgliedrigen Hengst mit einem edel geformten Kopf und einem Fell, das in der Morgensonne wie Gold schimmerte. Solche Pferde wurden von den Bergstämmen des Kaukasus gezüchtet und liefen mit dem Wind um die Wette. Nur die reichsten Herren konnten sich so ein Tier leisten. Wanjas Achtung vor dem Sohn des Khans stieg noch mehr, und er verneigte sich vor ihm.
»Wenn es Euch genehm ist, würde ich gerne aufbrechen, Euer Gnaden!«
Da der hochmütige Bursche ihn auch diesmal keiner Antwort würdigte, wandte er sich verärgert an Kitzaq, der sie nach Karasuk begleiten würde. »Wir müssen weiter!«
Bevor Kitzaq Schirin auffordern konnte, in den Sattel zu steigen, saß sie bereits auf dem Pferd. Der Hengst stampfte nervös, und obwohl sie wie die meisten Frauen des Stammes eine recht gute Reiterin war, bereitete es ihr Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. Noch während sie mit Goldfell kämpfte, brachten die Tataren ein weiteres Pferd mit einem gut gefüllten Packsattel heran, der die Ersatzkleidung und all jene Dinge enthielt, mit denen Zeyna die Täuschung perfekt abrunden wollte.
Wanja stieg nun ebenfalls auf seinen Braunen und winkte Bahadur an seine Seite. Da die Kosaken ihrem Wachtmeister folgten, ohne sich um das Packpferd zu kümmern, blieb Kitzaq nichts anderes übrig, als die Zügel des Tieres selbst in die Hand zu nehmen. Diese Aufgabe wurde normalerweise den jüngsten Kriegern übertragen, und er wollte Schirin schon zurechtweisen. Doch als er sich ihr zuwandte und sah, wie sie hoch aufgerichtet und mit abweisend stolzer Miene im Sattel saß, war es ihm, als hätte ein Dschinn sie tatsächlich in einen Jüngling verwandelt.
Kitzaq versuchte, die abergläubische Furcht abzuschütteln, die ihn gepackt hatte, indem er sich daran erinnerte, wie oft das Mädchen schon als Kind versucht hatte, es gleichaltrigen und sogar einigen älteren Knaben gleichzutun. Damals hatte der ganze Stamm über die verrückte Tochter der Russin gespottet, doch ihm war nun nicht mehr zum Lachen zumute. Zum Glück war Schirin eine passable Schützin mit Pfeil und Bogen, und da einige der Jungen ihr erlaubt hatten, mit ihnen zu üben, vermochte sie den Säbel so gut zu führen, dass sie sich nicht sofort durch Ungeschicklichkeit verraten würde. Zeyna hat das Richtige getan, dachte er beeindruckt. Schirin gab eine prächtige Geisel ab, und ihr Weggang war kein Verlust für den Stamm, denn sie war eine Unruhestifterin gewesen, die immer wieder versucht hatte, gegen die Regeln anzukämpfen, die Frauen naturgemäß einschränkten.
Schirin war nicht so wohl zumute wie Kitzaq. Als das Ordu hinter ihnen zurückblieb, musste sie an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Da sie einen Mann darstellen sollte, ließ sie ihr Gesicht zu einer Maske erstarren und richtete den Blick nach vorne, um beim Anblick des Dorfes nicht doch die Beherrschung zu verlieren. Im Gegensatz zu ihr drehten die Russen sich immer wieder um, als befürchteten sie einen Hinterhalt, doch Stunde um Stunde verging, ohne dass etwas geschah. Allmählich löste sich die Anspannung, und die Kosaken begannen, über die dummen Tataren zu spotten, die sie jederzeit wie blökende Hammel zu Paaren treiben konnten. Schließlich packte einen von ihnen der Übermut, und er zog Schirins Hengst seine Reitpeitsche über die Kruppe.
Das Tier wieherte erschrocken auf, sprang mit allen vieren in die Luft und schleuderte seine Reiterin beinahe aus dem Sattel. Schirin konnte sich nur mit Mühe auf ihrem Pferd halten und benötigte alle Kraft, um es zu bändigen. Zu allem Überfluss überschüttete der Kosak sie mit Hohn und Spott. Ohne nachzudenken griff sie zum Säbelknauf, um den unverschämten Burschen zu bestrafen.
Zu ihrem Glück fuhr Wanja dazwischen und drohte dem Soldaten mit der Faust. »Verdammter Hund! Wenn der Geisel etwas zustößt, wird Sergej Wassiljewitsch dir die Eingeweide aus dem Leib peitschen lassen.« Die Drohung verfing, denn das Grinsen des Kosaken wich nackter Angst, und er zügelte sein Pferd, um sich erst ganz am Schluss wieder in die Gruppe einzureihen.
Schirin löste aufatmend die Hand vom Säbelgriff. Auch wenn sie wusste, wie man mit dieser Waffe umging, wäre sie kein gleichwertiger Gegner für den kampferprobten Kosaken gewesen. Sie bemühte sich jedoch, ein möglichst hochmütiges Gesicht zu machen, und murmelte etwas, das so ähnlich klang wie: »Beim nächsten Mal schlage ich dir den Kopf ab!« Der Vorfall hatte ihr bewusst gemacht, dass sie ihr Temperament in Zukunft besser im Zaum halten musste. Es nützte ihrem Stamm wenig, wenn sie tot am Boden lag und die Russen erkannten, dass ihre angeblich so wertvolle Geisel in Wirklichkeit nur ein Mädchen war.
Nie zuvor in ihrem Leben hatte Schirin sich so allein gelassen gefühlt wie in diesem Augenblick, auch nicht nach dem Tod ihrer Mutter. Man hatte sie nicht immer gut behandelt, jetzt aber sehnte sie sich beinahe danach, Zeynas keifende Stimme zu hören, mit der sie die Frauen und Töchter des Khans tyrannisierte. Wie schön wäre es jetzt, in einer Jurte zu sitzen und einen Ziegenbalg zu feinem Leder zu gerben. Sie hatte diese Arbeit immer gehasst, nun aber hätte sie sie jederzeit dem Gefühl vorgezogen, von den Russen wie ein Stück Vieh über das Land getrieben zu werden. Was von diesem Volk zu halten war, hatten ihr die anderen Frauen oft genug unter die Nase gerieben. Sie waren alles Ungläubige, Räuber und Mörder, und von ihrem Großkhan, der sich Zar nannte, hieß es, er ließe sich jeden Morgen einen gebratenen Menschenkopf zum Frühstück servieren und tränke das Blut der Geschlachteten dazu, aus deren Fleisch das Kebab für sein Mittagsmahl zubereitet wurde. Schirin schauderte, als sie an diese Berichte dachte, die die Händler mit ins Ordu gebracht hatten, und hoffte inständig, dass man nicht auch sie diesem Ungeheuer zum Fraß vorwerfen würde.
4.

Schon nach wenigen Stunden kämpfte Schirin mit einem weiteren Problem. Ihre Blase war voll, und sie wollte Wanja schon zurufen, dass er anhalten sollte. Da fiel ihr ein, dass sie sich als angeblicher Mann ja nicht ein Stück von den Russen entfernt hinsetzen und sich erleichtern konnte. Ihr Blick schweifte über die an dieser Stelle völlig ebene und deckungslose Steppe, und sie sehnte ein Gebüsch herbei, das ihr den notwendigen Schutz bieten konnte. Lange Zeit sah es jedoch so aus, als müsse sie ihren Drang bis in die Nacht hinein beherrschen, und sie verfluchte in Gedanken die sie begleitenden Russen, Zeyna und zuletzt sogar ihren Vater, weil er ihr dies angetan hatte.
Am Nachmittag erreichten sie eine mit dürrem Buschwerk bewachsene Senke, und zu ihrer Erleichterung befahl Wanja, anzuhalten und Rast zu machen. So schnell wie diesmal war sie noch nie von einem Pferd gesprungen und sauste davon.
»He Bursche, was soll das?«, rief einer der Dragoner und wollte hinter ihr her.
Wanja hielt ihn lachend auf. »Lass den Knaben in Ruhe! Ohne sein Pferd haut der nicht ab.« Er selbst blieb jedoch am Rande des Gebüschs stehen und wirkte sichtlich erleichtert, als Bahadur auf der Lagerseite herauskam, ohne auch nur den Versuch gemacht zu haben, sich davonzuschleichen.
Auf dem weiteren Ritt ließen die Kosaken Schirin in Ruhe, und es gelang ihr, ihre körperlichen Bedürfnisse unbeobachtet zu verrichten. In den Nächten schlief sie in ihren Mantel gehüllt in der Nähe des Feuers und hielt noch im Schlaf die Hand am Säbelknauf, obwohl ihr nicht einmal eine Maus zu nahe kam. Tagsüber ritt die Gruppe durch einen besonders eintönigen Teil der Steppe, der nur gelegentlich durch ein stacheliges Gebüsch oder ein kleines Wäldchen aufgelockert wurde. Zu Beginn hatte Schirin noch die Bäche gezählt, die sie durchquerten, doch als sie die Grenzen der Weidegründe ihres Stammes erreichten, verdrängte sie jeden Gedanken an ihre zurückbleibende Heimat, um nicht in Tränen auszubrechen. Zur Ablenkung versuchte sie sich vorzustellen, was sie bei den Russen erwarten mochte.
Als sie Kitzaq über die Russen ausfragen wollte, konnte er ihr nur berichten, dass diese seit mehr als einem Lebensalter ihre Kosaken schickten, um von den sibirischen Stämmen den Jassak einzutreiben, die Pelzsteuer, wie sie es nannten. Die Männer des Zaren behandelten die Sibirier dabei wie Sklaven und machten sich mehr und mehr verhasst. Bis zu Möngürs Stamm waren sie bisher noch nicht vorgedrungen, doch das würde sich nach dieser Niederlage wohl ändern.
Nach Kitzaqs Bericht behielt Schirin die Kosaken noch schärfer im Auge, die ihr mit ihren lauten Stimmen und prahlerischen Worten Angst einjagten. Sie beobachtete auch Wanja, denn sie fragte sich, ob er wohl noch schlimmer war als die berüchtigten Bluthunde des Zaren, und zuckte jedes Mal innerlich zusammen, wenn er seine Leute anschnauzte. Sie wagte es daher auch nicht, mehr als die notwendigsten Worte mit dem Mann zu wechseln, und war froh, als sie die an einem kleinen, von Schilf fast völlig überwucherten See liegende Siedlung Karasuk erreicht hatten. Anders als ihr heimatliches Ordu und andere ihr bekannte Nomadenlager bestand der Ort zur Gänze aus Holzhäusern, die von einem hohen, wehrhaften Palisadenzaun umgeben waren. Er zog sich wie ein mit der Schnur gezogenes Rechteck um die Häuser und endete an den Ecken jeweils in einem hohen, ebenfalls hölzernen Turm, auf dessen Plattform Soldaten die Umgebung beobachteten.
Auch im Innern der Siedlung gab es einen Turm, der schlanker und höher war als jene der Palisade. Er trug eine zwiebelförmige Kuppel, auf der eine hoch aufragende Stange mit je zwei Querhölzern befestigt war. Schirin erinnerte sich, dass ihre Mutter solche Symbole heimlich in den Sand gezeichnet und ihr erklärt hatte, dieses Kreuz sei das Symbol ihrer Religion. Einmal, kurz vor Mutters Tod, hatte eine andere Frau ihr Tun entdeckt, und Mutter und sie waren von Möngür deswegen gezüchtigt worden.
Der Trupp näherte sich einem Tor, das von einer größeren Gruppe Soldaten bewacht wurde. Die Männer hatten runde Mützen aus Stoff aufgesetzt, trugen kurze, grüne Röcke und hielten so ähnliche Gewehre in den Händen wie jenes, das ihr Vater von einem russischen Händler eingetauscht hatte. Nur endeten diese hier in einer spitz zulaufenden Klinge und glichen eher Speeren. Schirin fragte sich, ob den Russen wohl die Munition ausgegangen war, weil sie die Schusswaffen mit dolchähnlichen Enden versehen hatten, doch als sie an den Soldaten vorbeiritt, sah sie, dass die Spitzen nicht aus den Gewehren herausragten, sondern an einem Ring um den Lauf befestigt waren. Sie stellte es sich mühselig vor, solch eine Waffe zu laden, ohne sich dabei zu verletzen, und fand, dass die Russen ein seltsames Volk waren.
Einer der Soldaten trat vor und salutierte vor Wanja. »Willkommen, Iwan Dobrowitsch. Dein Hauptmann erwartet dich bereits.«
Wanja nickte erleichtert. »Also ist Väterchen Sergej Wassiljewitsch mit seinen Kosaken und den Gefangenen gut angekommen.«
»Freilich, Väterchen! Vorgestern zur dritten Stunde nach Mittag ist er in die Stadt eingeritten. Wenn du erlaubst, werde ich euch anmelden.«
»Du solltest schon unterwegs sein!« Wanja scheuchte den Soldaten fort, denn er wollte seine Geisel so schnell wie möglich abliefern. Dieser Bahadur sah zwar aus wie ein zivilisierter Mensch, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der den braven Alten misstrauisch machte.
Während der Wachsoldat im Laufschritt in die Stadt eilte, folgte Wanjas Gruppe ihm etwas langsamer, so dass Schirin Zeit fand, sich neugierig umzusehen. Karasuk schien ihr eine riesige Stadt mit unzähligen Gebäuden zu sein. Die größeren Häuser bestanden aus roh behauenen und aufeinander gestapelten Baumstämmen, aber die meisten sahen so aus, als hätte man sie aus dünnen Brettern zusammengenagelt. Bei etlichen der kleineren Gebäude konnte man Teile der Vorderwand herabklappen, so dass sie als Tisch dienten, und auf den so entstandenen Flächen lagen allerlei Waren, die von Männern und Frauen verschiedenster Völker lauthals zum Kauf angeboten wurden. Schirin wunderte sich ebenso über die Fülle der Dinge, die hier ausgestellt wurden, wie über die Vielzahl an Trachten, die sie zu Gesicht bekam. Zumeist begegneten ihr Soldaten, Kosaken in Pluderhosen und langen Kaftanen, die Pelzmützen schief auf dem Kopf und lange Säbel an den Hüften, aber auch Männer, die wie Wanja und die Torwachen kurze Röcke und seltsame Hüte trugen. Es waren genug Krieger, um ihren eigenen Stamm und dessen Nachbarn niederzukämpfen, und so wunderte sie sich nicht mehr, dass ihr Vater, den sie immer für einen klugen und mächtigen Khan gehalten hatte, von diesen Männern besiegt und gefangen genommen worden war.
Als die Gruppe an einem großen Gebäude mit vergitterten Fenstern vorbeiritt, entdeckte Schirin mehrere Männer ihres Stammes, die sie verblüfft anstarrten. Zu ihrer Erleichterung rief ihr keiner etwas zu, das sie hätte verraten können. Einer von ihnen winkte allerdings aufgeregt nach hinten, und keine drei Herzschläge später tauchte ihr Vater am Gitter auf. Für einen Augenblick drückte seine Miene Fassungslosigkeit aus, dann aber lächelte er sichtlich zufrieden. Schirin wäre gerne zu ihm geritten, doch Wanja bog in eine andere Straße ein, so dass das Gefängnis ihren Blicken entzogen wurde.
5.

Oberst Boris Michailowitsch Mendartschuk sah die Offiziere, die in den letzten Wochen unter seinem Kommando gekämpft hatten, der Reihe nach an und hob sein Glas. »Auf Pjotr Alexejewitsch, den Zaren aller Russen!«
»Auf den Zaren!« Die Männer tranken und stellten die Gläser hart auf den Tisch zurück. Ihre Gesichter drückten je nach Temperament Zufriedenheit oder Erleichterung aus, weil der Aufstand endlich niedergeschlagen war.
Nur Oleg Fjodorowitsch Kirilin, Hauptmann einer Kompanie der Ustiugski-Grenadiere unter Oberst Oserow, musste wie so oft aus der Rolle fallen. »Wenigstens ist dieser Wodka genießbar, Boris Michailowitsch, was man vom sibirischen Essen nicht behaupten kann.« Er sagte es in einem Ton, als habe man ihm bisher nur Aschekuchen und Spülwasser vorgesetzt.
Mendartschuk presste die Lippen zusammen und warf einen Blick auf die Überreste des ausgiebigen Mahles. Nur ein arroganter Schnösel wie Kirilin konnte sich über die Auswahl der Speisen beschweren, die hier serviert worden waren. Es hatte reichlich Fisch gegeben, gebraten, gekocht und geräuchert, dazu Wildbraten, schmackhafte Kebabspießchen in Jogurtsoße und als besondere Delikatesse gesalzenen Fischrogen, der echtem Kaviar im Geschmack kaum nachstand. Die Köche hatten auch Mütterchen Russland Ehre gemacht, das die Rezepte für die scharf gewürzte Gemüsesuppe und die köstlichen Piroggen geliefert hatte.
Der Oberst schüttelte innerlich den Kopf über Kirilin, der die Nase so hoch trug, als würde ihn sogar der Anblick seiner Kameraden beleidigen. Dabei war dieser Mann der unfähigste der ihm unterstellten Offiziere, führte sich aber so auf, als wäre er der Kommandeur des Preobraschensker Garderegiments höchstpersönlich. Der Oberst spürte, wie seine Wut auf Kirilin wuchs, und freute sich nicht zum ersten Mal, ihn bald los zu sein. Um andere Offiziere tat es ihm wiederum Leid. Sergej Wassiljewitsch Tarlow hätte er gerne bei sich behalten, denn der junge Dragoneroffizier besaß ein besonderes Geschick für die Sibirier, mochten es die eigenen Kosaken sein oder die einheimischen Stämme. Die Art und Weise, wie er Möngür Khan und seine Krieger verfolgt und gefangen genommen hatte, machte ihm so rasch keiner nach. Doch auch dieser viel versprechende Offizier würde bald nach Westen in einen Krieg ziehen, der ganz anders war, als Mendartschuk ihn kannte.
Der Oberst musste nur die neuen Uniformen ansehen, die seine Gäste trugen, diese kurzen, eng anliegenden Waffenröcke, die nur bis zu den Oberschenkeln reichten und mit grellbunten Aufschlägen und Säumen geschmückt waren, und die Kniehosen, die wie eine zweite Haut auf den Beinen klebten. So etwas hatte es in seiner Jugend nicht gegeben. Russland hatte sich sehr verändert, und er wusste nicht zu sagen, ob es zum Guten ausschlagen würde. Als er vor ein paar Jahren so eine Uniform erhalten hatte, wie die jungen Offiziere sie trugen, hatte er sie in eine Truhe gelegt und seinen kaftanähnlichen Waffenrock anbehalten, der im Sommer den Staub fern hielt und im Winter wärmte.
Jetzt bedauerte er es ein wenig, sich an diesem Tag nicht ebenso neumodisch gekleidet zu haben wie seine Untergebenen, denn die Milchgesichter um ihn herum mussten ihn in seiner alten Uniform für ein Relikt aus einer versunkenen Zeit halten. In gewisser Weise war er das auch, denn er hatte seinen Dienst bereits unter dem Zaren Fjodor Alexejewitsch angetreten, dem Bruder und Vorgänger des jetzigen Zaren. Damals hatte er sich gewünscht, bei den Strelitzen aufgenommen zu werden, doch dafür hatten ihm die Beziehungen gefehlt, und so war er bei den Grenztruppen gelandet. Heute war er froh, dass es so gekommen war, denn später hatten die Strelitzen gegen den neuen Zaren rebelliert und waren von dessen Zorn hinweggefegt worden. Wenn er den Gerüchten, die in Sibirien umgingen, Glauben schenken konnte, hatte Pjotr Alexejewitsch zweitausend von ihnen mit eigener Hand geköpft und die übrigen seinen Henkern übergeben. So gesehen war es besser für ihn, nach Sibirien versetzt und Oberst mit hundertsechzig Rubel Jahressold geworden zu sein. Hier hatte er zwar keine Reichtümer erwerben können, dafür aber mit Ausnahme der gelegentlichen Aufstände ein gutes Leben geführt.
»Auf den Zaren und auf Väterchen Boris Michailowitsch, der uns zum Sieg geführt hat!« Sergej Tarlows Trinkspruch riss Mendartschuk aus seinen Gedanken. Er nickte dem jungen Offizier wohlwollend zu und ergriff sein Wodkaglas, das sein Diener bereits wieder gefüllt hatte.
»Auf den Zaren und unsere glorreiche Armee!«
»Die wenig glorreich vor den Schweden davonläuft!«, warf Kirilin spöttisch ein.
Hauptmann Igor Nikititsch Schobrin, der einzige Sibirier in der Runde und Mendartschuks Stellvertreter, wandte sich neugierig an Sergej. »Sind diese Schweden denn wirklich so schrecklich, wie man sich erzählt? Wie ich hörte, hast du ihnen damals an der Narwa gegenübergestanden.«
Sergej machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen bekommen, denn er wusste nicht so recht, was er Schobrin antworten sollte. »Nun ja, sie waren damals ziemlich Furcht einflößend, als sie mitten im dichten Schneetreiben unser Lager überfielen. Sie schossen doppelt so schnell wie unsere Leute und trafen mehr als doppelt so gut. Doch das ist schon über sieben Jahre her. Jetzt sind unsere Truppen besser ausgebildet und bewaffnet, und die Schweden haben ihre Verluste in letzter Zeit nur mit zum Dienst gepressten Sachsen und Polen auffüllen können. Diese Kerle aber taugen in der Schlacht mit Sicherheit weniger als die Schweden selbst. Ich sage euch, wenn es hart auf hart kommt, werden wir sie schlagen.«
Kirilin lachte spöttisch auf. »Wo denn? Vor den Toren Moskaus oder vielleicht gar hier in Sibirien, wenn sie so weit hinter uns herrennen?«
Einige böse Blicke streiften ihn, doch niemand gönnte ihm eine Antwort.
Mendartschuk beugte sich nach vorne und maß Sergej mit erstauntem Blick. »Du hast an der Schlacht bei Narwa teilgenommen? Damals musst du doch noch ein halbes Kind gewesen sein.«
»Ich war gerade siebzehn und Fähnrich bei den Rijasanski-Dragonern.« Sergej hätte ihm einiges mehr darüber berichten können, zum Beispiel, dass der Zar ihn persönlich wegen Tapferkeit vor dem Feind ausgezeichnet hatte. Das aber wäre ihm wie Aufschneiderei vorgekommen, verdankte er den Orden doch allein der Tatsache, dass er im Gegensatz zu anderen Fahnenträgern vor lauter Angst vergessen hatte, das ihm anvertraute Banner auf der Flucht wegzuwerfen. Auf diese Weise hatte er eine der wenigen Fahnen gerettet, die dem russischen Heer nach der Schlacht geblieben waren.
Das Eintreten des wachhabenden Unteroffiziers unterbrach das Gespräch. Der Mann salutierte vor dem Oberst und wandte sich dann an Sergej. »Verzeiht, Väterchen Hauptmann, aber Euer Wachtmeister Iwan Dobrowitsch ist mit der tatarischen Geisel eingetroffen.«
Der Oberst bedachte Sergej mit einem anerkennenden Blick. »Ausgezeichnete Arbeit! Lasst die Geisel hereinbringen.« Insgeheim atmete er auf, denn mit der Übergabe von Möngürs Sohn konnte er den Schlusspunkt unter den Aufstand setzen und seinen vorgesetzten Stellen in Moskau mitteilen, dass ein weiterer Tatarenstamm der Herrschaft des Zaren unterworfen worden war.
Der Wachhabende ging mit so beschwingten Schritten hinaus, als amüsiere er sich über etwas, und kurz darauf trat Wanja durch die Tür und blieb mit verhaltenem Lächeln vor Sergej stehen. »Befehl ausgeführt, Sergej Wassiljewitsch! Hier ist der Sohn des Khans.«
Im selben Moment trat Schirin ein. Die Offiziere hielten die Luft an und starrten das Wesen an, das sie für einen jungen Mann halten mussten und in dem Europa und Asien in völliger Harmonie vereint schienen.
Schobrin konnte einen Ausruf der Überraschung nicht unterdrücken. »Der ist doch nie im Leben ein Tatar!«
»Ein wahrer Prinz!«, sagte der Oberst bewundernd. Sergej war der gleichen Meinung. Er hatte einen struppigen Burschen in einem schmutzigen Kaftan erwartet, aber nicht diese stolze Erscheinung, die ihn und die anderen jungen Offiziere zu höchst durchschnittlichen Gestalten degradierte. Unwillkürlich empfand er Neid auf das gute Aussehen der Geisel und einen Ärger, den er sich selbst nicht erklären konnte.
»Ist das wirklich Möngürs Sohn?«, fragte er Wanja zweifelnd.
Es war Schirin, die ihm antwortete. »Möngür Khan ist mein Vater!« Ihre Stimme klang klar, wenn auch ein wenig zu hell für einen Jungen, und sie sprach russisch fast ohne Akzent.
Sergej schätzte den schmucken Burschen auf vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre. Seiner Kleidung nach musste der Junge der erklärte Liebling seines Vaters sein, und umso erstaunlicher fand er es, dass die Tataren ihn widerstandslos ausgeliefert hatten. Mit einem Mal empfand Sergej Stolz, dass es ihm gelungen war, solch eine Geisel in die Hand zu bekommen, und sah sich freudestrahlend um. Kirilin quoll der Neid aus jeder Pore, obwohl auch er eine wertvolle Geisel erpresst hatte, nämlich Ilgur, den Sohn des Emirs von Ajsary.
Da Sergej nichts anderes einfiel, begann er den jungen Tataren zu verhören. »Wie kommt es, dass du unsere Sprache so gut sprichst?«
Schirin zuckte zunächst nur mit den Schultern, erinnerte sich dann jedoch an den Grund ihres Kommens und funkelte ihn feindselig an. »Da ich nun hier bin, müsst Ihr meinen Vater freilassen!«
»Der Bursche hat das Zeug zum Befehlen!«, rief der Oberst lachend.
Kirilin stieß eine Verwünschung aus. »So ein unverschämter Hund! Für wen hält er sich denn? Für einen neuen Dschingis Khan?«
Sergej wurde von Schirins Forderung überrascht und drehte sich Hilfe suchend zu Mendartschuk um. Der Oberst nickte zustimmend. »Wenn dieser Möngür und seine Leute den Treueid auf den Zaren abgelegt haben, können sie meinetwegen noch heute verschwinden, dann brauchen wir sie auch nicht länger durchzufüttern.«
Kirilin nickte so eifrig, als müsste er die Speisen für die gefangenen Tataren aus seiner eigenen Tasche bezahlen, dann huschte ein hämisches Grinsen über sein Gesicht. »Vorher soll dieser Tatar ein Glas auf die Gesundheit unseres Zaren leeren.«
Er füllte sein Glas bis zum Rand und drückte es Schirin in die Hand. Sie betrachtete die klare Flüssigkeit misstrauisch und rümpfte die Nase wegen des stechenden Geruchs, der ihr entströmte. Kirilin und ein paar andere Offiziere blickten sie auffordernd an, doch da stand der Oberst auf, nahm ihr das Glas weg und warf Kirilin einen strafenden Blick zu. »Der Bursche ist Moslem, du Narr, und denen ist der Schnaps von ihrem Mohammed verboten worden.«
»Es sollte doch nur ein Scherz sein«, verteidigte sich Kirilin.
Mendartschuk schüttelte verärgert den Kopf. »Ein schöner Scherz! Wenn der Bursche seinen Glauben ernst nimmt, machst du ihn mit einer solchen Forderung zu unserem Todfeind, und das könnte der Anlass zum nächsten Aufstand sein, mit dem wir uns herumschlagen müssen.« Er winkte dem Tatarenprinzen, ihm zu folgen, und führte ihn hinaus auf den Appellplatz. Auf seinen Befehl hin eilten mehr als zweihundert Grenadiere, Dragoner und Kosaken herbei und bildeten einen Kreis, in den Möngür und seine Leute getrieben wurden. Kitzaq, der vor der Kommandantur herumgelungert hatte, eilte zu seinem Schwager.
»Ich habe deinen Sohn Bahadur gebracht, Möngür, so wie du und Zeyna es wolltet.«
Möngür nickte, ohne eine Regung zu zeigen. Einige seiner Leute streiften Schirin mit neugierigen Blicken, doch keiner verriet mit einer Geste oder einem Wort seine Verblüffung. Der Oberst schritt an der Tatarengruppe entlang, blieb schließlich vor dem Khan stehen und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Du wirst jetzt dem Zaren Treue schwören, dann kannst du mit deinen Leuten verschwinden!«
Es bereitete Möngür Mühe, seine reglose Miene beizubehalten, denn am liebsten hätte er dem Russen ins Gesicht gelacht. Vom Mullah seines Stammes wusste er, dass ein Eid, der einem Ungläubigen geleistet wurde, weniger galt als das Kläffen eines Hundes, und was die Geisel betraf, die er hatte übergeben müssen, so hätten die Russen zehn seiner Töchter haben können, ohne dass es ihn bekümmert hätte. Daher sprach er ohne Zögern die Eidesformel nach, die der Oberst ihm vorlas und die ihn verpflichtete, Zar Pjotr Alexejewitsch als seinen Herrn anzuerkennen und ihm Steuern zu zahlen. Noch während er die Worte formulierte, schwor er, dass die Russen den Jassak höchstens ein einziges Mal von seinem Stamm würden einziehen können. Die Steppe war weit, und er hatte gute Freunde, die ihm helfen würden, sich außerhalb des russischen Herrschaftsbereichs anzusiedeln.
Mendartschuk ahnte nichts von den Gedanken des Tataren und war daher zufrieden. Als die Eidesformel gesprochen war, gab er den Befehl, die Pferde der Tataren zu bringen. Es waren höchstens die Hälfte von denen, die man ihnen abgenommen hatte, so dass die Männer zu zweit aufsitzen mussten. Die Armee des Zaren brauchte selbst Pferde, und eine gewisse Strafe für die Beteiligung am Aufstand, fand der Oberst, musste sein.
Die Tataren nahmen das ebenso ungerührt hin wie die Tatsache, dass die Russen ihnen auch den besten Teil ihrer Waffen vorenthielten. Möngür warf einen kurzen Blick auf den Ehrensäbel, der an Schirins Hüfte hing, und überlegte, ob er ihr diesen nicht abnehmen sollte. Da eine solche Handlung die Russen misstrauisch gemacht hätte, verzichtete er schweren Herzens darauf, seinen kostbarsten Schatz wieder an sich zu nehmen. Als er dann ohne ein weiteres Wort auf sein Pferd steigen und wegreiten wollte, hob der Oberst verwundert den Kopf. »Willst du deinem Sohn nicht einen Mann mitgeben, der ihn bedienen kann?«
Möngür verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Wozu? Bahadur kann gut für sich selber sorgen; ihn zu bedienen überlasse ich gern Euren Leuten.« Dabei fiel ihm ein, dass es auffallen würde, wenn er sich nicht von Schirin verabschiedete. Daher stieg er noch einmal ab, drückte seinem Schwager die Zügel seines Pferdes in die Hand und trat auf seine Tochter zu. Er hatte sie lange nicht mehr beachtet und stellte verwundert fest, dass er nun zu ihr aufschauen musste.
»Denke bei allem, was geschieht, daran, dass du zum Besten des Stammes handeln musst!«, mahnte er sie.
Schirin nickte bedrückt und versuchte, den Frosch hinunterzuschlucken, der ihre Kehle verschloss. »Ich werde dir und unserem Stamm Ehre machen, Vater!«
Ihre Stimme klang ängstlich und schrill, doch Möngür nickte zufrieden. »Das weiß ich. Möge Allah dich beschützen, mein Sohn!«
In dem sicheren Gefühl, den Russen ein schönes Schauspiel geliefert zu haben, wandte er sich ab und sprang auf sein Pferd. »Folgt mir!«, rief er seinen Männern zu und musste dabei an sich halten, um nicht im vollen Galopp durch die Stadt zu preschen.
Schirin blickte den wegreitenden Männern nach und begriff, dass sie von jetzt an ganz auf sich allein gestellt war. Das Gefühl lähmte sie, und sie blickte sich ängstlich zu Sergej Tarlow um, dem der Russe namens Wanja sie ausgeliefert hatte.
Sergej beachtete den jungen Tataren nicht, sondern sprach mit dem Oberst und rief dann Wanja zu sich. »Bring den Tataren zu den übrigen Geiseln!«
Mit diesen gleichgültigen Worten drehte er dem vermeintlichen Bahadur den Rücken zu und kehrte mit Mendartschuk und den anderen Offizieren in die Kommandantur zurück. Der Diener des Obersts hatte die Wodkagläser bereits neu gefüllt, und sie brachten einen weiteren Toast auf den Zaren aus. Danach holte Mendartschuk eine Mappe aus dem grob gezimmerten Schrank, der zusammen mit dem Tisch und den Stühlen die gesamte Einrichtung des Raumes bildete, blickte kurz zur Ikone des heiligen Wladimir auf, die neben dem Bildnis des Zaren an der Wand hing, und schlug das Kreuz.
»Ich werde euch jetzt die Befehle des Zaren verlesen. Für die meisten von euch werden es die letzten sein, die ihr von mir erhaltet.« Es klang ebenso erleichtert wie bedauernd. Der Krieg im Westen forderte seinen Tribut, und der Zar brauchte dort jeden Mann, der eine Waffe halten konnte, vor allem aber jene Offiziere, die den Geruch des Pulvers bereits kannten und nicht gleich zum Rückzug blasen ließen, wenn sie die Fahne mit dem gelben Kreuz auf blauem Grund in der Ferne flattern sahen. Aus diesem Grund verlor Mendartschuk nicht nur die zu ihm abkommandierten Offiziere, sondern auch seinen Stellvertreter und die beiden Leutnants, die seit Jahren unter ihm gedient hatten.
Während der Oberst beim Gedanken an diese Entwicklung melancholisch wurde, wirkten die jungen Herren geradezu fröhlich und ausgelassen. Vor allem Kirilin drängte es, so schnell wie möglich nach Westen zurückzukehren, denn nur dort bestand die Aussicht, Karriere zu machen. Sergej empfand seine Flucht in der Schlacht an der Narwa immer noch als Schmach und brannte darauf, möglichst bald gegen die Schweden zu Felde zu ziehen. Aber bevor der Oberst die Befehle vorlas, war nach Brauch und Sitte ein weiterer Trinkspruch fällig.
Mendartschuk hob das Glas und blickte in die Runde. »Auf Mütterchen Russland und dass es stets allen Feinden widersteht!«
»Auf Russland!«, riefen die anderen, tranken aus und schmetterten die Gläser auf den Boden. Der Oberst wartete einen Augenblick, dann tat er es ihnen gleich.
»Und darauf, dass wir die verdammten Schweden endlich einmal schlagen«, setzte Sergej leise hinzu.
Der Oberst schlug seine Mappe auf und nahm ein paar Blätter heraus. »Der Zar fordert von uns für den Krieg gegen die Schweden jeden Mann, den wir entbehren können, und das so rasch wie möglich. Kirilin, du wirst bereits morgen mit deinen Grenadieren aufbrechen und in Eilmärschen nach Moskau ziehen, um sie dort wieder mit dem Gros eures Regiments zu vereinigen, das Gleiche gilt für Wojtschinsky und seine und Tarlows Dragoner.«
Sergej ballte die Fäuste, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Er hatte seine Männer zwar bereits während der Kämpfe mit den Aufständischen an Wojtschinsky übergeben müssen und die ihm zugeteilte Kosakeneinheit angeführt. Dabei aber hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, seine Kompanie selbst nach Westen führen zu können. Jetzt packte ihn die Angst, in Sibirien bleiben zu müssen, während das Zentrum des Reiches in Flammen stand.
Mendartschuks nächste Worte waren nicht geeignet, seine Besorgnis zu beschwichtigen. »Da der Aufstand niedergeschlagen ist, können wir die Garnison von Karasuk auf einhundertzwanzig Kosaken und dreißig Mann der Grenztruppen verringern. Igor Nikititsch Schobrin, du wirst dich übermorgen mit den übrigen Kosaken und Soldaten in Marsch setzen. Die Leutnants Borzow und Tschelpajew werden dich begleiten.«
Sergej hielt die Spannung nicht mehr aus und sprang erregt auf. »Und was soll ich tun, Boris Michailowitsch?«
Kirilin warf ihm einen spöttischen Blick zu. Jetzt wirst du als Mendartschuks Stellvertreter hier in Sibirien versauern, schien er sagen zu wollen. Doch noch war der Oberst nicht zu Ende. »Du, Sergej Wassiljewitsch, wirst die Geiseln nach Moskau begleiten und dafür sorgen, dass sie gut dort ankommen.«
Mendartschuk nahm mit einer gewissen Genugtuung wahr, dass der Spott aus Kirilins Blick wich und unverhohlenem Neid Platz machte, und lächelte in sich hinein. Diese Aufgabe gönnte er dem jungen, verantwortungsvollen Offizier, der mehr als die meisten anderen dazu beigetragen hatte, den Aufstand schnell und recht unblutig niederzuschlagen. Wenn Tarlow die Heimat glücklich erreichte und keine Geisel verlor, bedeutete das höchstwahrscheinlich eine Beförderung. Im Unterschied zu Kirilin entstammte er keiner bekannten Familie und war, da er seinen Weg aus eigener Kraft gehen musste, auf solche Gelegenheiten angewiesen.
Sergej salutierte gehorsam, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich Ärger ab. Es war ihm zuwider, Bärenführer für eine Hand voll sibirischer Häuptlingssöhne spielen zu müssen, während seine Kameraden ins Feld zogen. Doch Befehl war Befehl, und er würde ihn befolgen.
Kirilin bemerkte Sergejs Unbehagen und hätte ihm gerne vorgeschlagen, ihre Aufgaben zu tauschen. Doch leider gehörten sie zu verschiedenen Truppengattungen, und ein Dragonerhauptmann durfte nicht das Kommando über eine Grenadierkompanie übernehmen.
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Während die Offiziere ihre Befehle entgegennahmen, wurde Schirin von Wanja zu einem festen Anbau hinter der Kommandantur geführt, dessen Fenster vergittert waren. Zwei Wachen standen mit aufgepflanzten Bajonetten vor der Tür. »Bringst du uns einen weiteren Gast, Iwan Dobrowitsch?«, fragte einer der beiden lachend, während er einen großen Schlüssel aus einer Tasche seines verschossenen Uniformrocks hervorholte.
»Den letzten!«, antwortete Wanja mit sichtlicher Erleichterung. »Jetzt werden wir dieses verdammte Sibirien endlich hinter uns lassen und wieder in das wahre Russland zurückkehren.«
Die beiden Wachen grinsten nur. Sie waren schon seit Jahren in dieser Gegend und fühlten wenig Neigung, ihren Posten zu verlassen, um sich mit den schwedischen Ungeheuern herumschlagen zu müssen, von denen es hieß, jeder sei im Kampf so viel wert wie zehn Russen.
Wanja schloss die Tür auf und drehte sich zu Bahadur herum. »Das wird für die nächste Zeit dein Quartier sein, Tatar.«
Die Soldaten richteten die Läufe ihrer Gewehre auf die Tür, um gegen eventuelle Verzweiflungstaten der eingeschlossenen Geiseln gewappnet zu sein, und Wanja winkte seinem Gefangenen, die Hütte zu betreten.
Schirin straffte ihren Rücken, schritt in das Halbdunkel und fand sich in einer primitiv eingerichteten Kammer wieder, deren Wände aus grob behauenen Baumstämmen bestanden, die ebenso fest und widerstandsfähig aussahen wie die eisernen Gitterstäbe vor den Fenstern. An allen vier Seiten des Raumes standen einfache, dreistöckige Betten, und im hintersten Eck befand sich ein großer Kübel aus Holz, der seinem Geruch nach als Abtritt diente.
Etwa zwanzig Gefangene hockten mangels anderer Sitzgelegenheiten auf den Betten oder dem Boden und blickten dem Neuankömmling neugierig entgegen. Die meisten waren erwachsene Männer, aber es befanden sich auch einige Halbwüchsige darunter, und sie gehörten mehr als einem halben Dutzend Völkerschaften an. Schirin sah in teils trotzige, teils ängstliche Gesichter und wunderte sich über die abgetragenen, ärmlichen Gewänder der Gefangenen. Unter diesen Leuten musste sie wie ein Fasan in einer Schar sich mausernder Rebhühner wirken. Die Gefangenen reagierten weniger mit Staunen auf ihre prachtvolle Kleidung als mit Kopfschütteln, als hielten sie ihren Träger für verrückt.
Ein hoch gewachsener junger Mann, der mit seinem schmalen Gesicht, der kühnen Adlernase und den tief liegenden schwarzen Augen ebenso wenig einem Asiaten glich wie sie selbst, stand auf und trat auf sie zu. Ihm war anzusehen, dass er sonst andere Kleidung trug als schmierige Hosen und einen um die Schultern geschlungenen Schaffellkaftan.
Er durchbohrte den Neuankömmling mit seinen Blicken und deutete dann mit der Rechten auf sich selbst. »Ich bin Ilgur, der Sohn des Emirs von Ajsary.«
Er sagte es in einem Ton, als wäre seine Heimatstadt der Nabel der Welt. Schirin war weit davon entfernt, beeindruckt zu sein. Sie erwiderte seinen Blick so hochmütig, wie sie es vermochte, und stellte sich vor: »Ich bin Bahadur, der Sohn des Möngür Khan.«
Ilgur tippte mit seinen Fingerspitzen verächtlich gegen ihren prachtvollen Kaftan. »Wohl sein Lieblingssohn, so wie er dich ausstaffiert hat.«
»Das war die Khanum, meine Mutter.« Es missfiel Schirin, sich als Zeynas Kind ausgeben zu müssen, doch anders hätte sie ihre auffällige Gewandung nicht erklären können.
»Deine Mutter? Wenn die Steuereinnehmer des Zaren den Jassak, den sie von eurem Stamm fordern, an deinem Aussehen messen, wird sie erkennen, wie dumm sie gewesen ist.« Ilgur verzog angewidert das Gesicht, aber es war nicht zu erkennen, ob seine Verachtung der Mutter des Neuankömmlings galt oder den Russen. Dann entdeckte er den Säbel an ihrer Seite und krauste die Stirn. »Weshalb hat man dir die Waffen gelassen und uns nicht?«
»Man wird schon gewusst haben, warum«, antwortete Schirin mutiger, als sie sich fühlte.
Sie begriff nun, dass noch ganz andere Schwierigkeiten auf sie zukamen, als die, die sie sich bereits ausgemalt hatte, denn sie würde ihr Geschlecht nicht nur vor den Russen, sondern auch vor den anderen Geiseln verbergen und sich unter deren scharfen Augen wie ein Mann aufführen müssen. Ihr Blick wanderte verstohlen zu dem Kübel in der Ecke. Wenn sie sich nicht durch ihre körperlichen Bedürfnisse verraten wollte, durfte sie ihrem Drang nicht vor Einbruch der Nacht nachgeben. Zudem stellte dieser Ilgur ein Problem für sie dar, denn er hatte sich ganz offensichtlich zum Anführer der Geiseln aufgeschwungen und wollte auch sie seiner Herrschaft unterwerfen. Sie fragte sich, wie ihr gefallener Halbbruder, dessen Namen sie nun trug, auf diese Herausforderung reagiert hätte. Zu schnell durfte sie nicht nachgeben, sonst würden auch die anderen Geiseln sie herumstoßen. Wie aber sollte sie sich gegen einen Mann zur Wehr setzen, der größer, schwerer und gewiss um etliches stärker war als sie?
Ilgur setzte zu einer neuen Stichelei an. »Du wirst das oberste Bett dort nehmen!« Die oberen Schlafstätten waren wohl nicht beliebt, aber Schirin hatte nicht vor, ihm zu widersprechen, denn dort würde sie ihre Ruhe haben und man konnte sie nicht so leicht entwaffnen. Sie dachte schaudernd daran, was die Männer mit ihr anfangen würden, wenn sie ihr wahres Geschlecht entdeckten, und nahm sich vor, jeden Augenblick wachsam zu sein, damit sie sich nicht durch eine Nachlässigkeit verriet. Sie kletterte über die beiden unteren Betten hinauf, ohne Ilgur einer Antwort zu würdigen, und beraubte ihn damit eines Teils seines Triumphs. Verärgert erkannte er, dass sie ihn von dort oben mit dem Säbel in Schach halten konnte. Er würde kämpfen müssen, um seine jetzige Stellung zu behalten, und er begann sofort damit, indem er einen der jüngeren Burschen, der neben ihm stand, beiseite scheuchte.
Für eine gewisse Zeit herrschte Stille, doch dann siegte die Neugier der anderen, und sie begannen, Bahadur Fragen zu stellen. Da sie auch von sich erzählten, erfuhr Schirin, dass nicht alle in diesem Raum Geiseln waren. Die drei Jüngsten in der Gruppe wurden von Stammesfreunden begleitet, die sich um sie kümmern sollten, und Ilgur hatte einen stummen, flachgesichtigen Kalmücken namens Bödr als Sklave bei sich.
Fürs Erste vertrieb die Unterhaltung Schirins Heimweh und ein wenig auch ihre Angst und half ihr überdies, den Forderungen ihres Körpers zu widerstehen. Von den Männern, die schon länger hier weilten, erfuhr sie, dass man die gesamte Gruppe so weit nach Westen bringen wollte, dass eine Flucht aussichtslos war, vermutlich sogar bis in das ferne Moskau, wo der Großkhan der Russen regierte, den man Zar nannte und der sich Menschenköpfe servieren ließ. Schirin hoffte, dass man sie zu mager finden würde, um sie zu schlachten, und sie nahm sich fest vor, in Zukunft weniger zu essen.
Als wäre ihr Gedanke ein Stichwort gewesen, wurde die Tür geöffnet, und mehrere russische Soldaten trugen ein großes Tablett herein, auf dem Dutzende von Kebabspießen und ein hoher Stapel Fladenbrot lag. Es war so viel, dass Schirins Angst wuchs, man wolle die Geiseln für den Zaren mästen. Sie aß daher auch nur ein einziges Spießchen und ein Fladenbrot. Die anderen legten sich weniger Hemmungen an und griffen beherzt zu. Zu trinken gab es Wasser und Buttermilch, doch zuletzt holte ein grinsender Kosak ungesehen von den anderen Soldaten eine Flasche unter seinem Waffenrock hervor und bot sie den Geiseln an.
»Na, wie wäre es mit einem kleinen Wässerchen?«, fragte er lauernd.
Ilgur nahm die Flasche, entkorkte sie und roch daran. Schirin beobachtete, wie sich der Kampf, den er mit sich selbst austrug, auf seinem Gesicht widerspiegelte. Schließlich setzte er die Flasche an, trank einen gehörigen Schluck und bot sie dann dem Nächsten an, der ebenfalls davon kostete und sie weiterreichte. Auch sie bekam die Flasche in die Hand gedrückt und musste nur einmal daran schnuppern, um zu wissen, dass es sich um die gleiche Flüssigkeit handelte, die ihr einer der russischen Offiziere hatte aufzwingen wollen. Da der Anführer des Mannes gesagt hatte, die Gesetze des Propheten Mohammed würden dieses Getränk verbieten, stellte sie die Flasche angeekelt auf den Boden. Ostap, der Jüngste der Geiseln, hob sie unter dem Gejohle der Übrigen auf und trank sie leer.
»Na, hat es geschmeckt?«, fragte der Kosak lachend und rieb dann Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wenn ihr Geld habt, Brüderchen, könnt ihr auch morgen wieder Wodka haben.«
Schirin besaß eine gut gefüllte Börse, hatte jedoch kein Interesse, Geld für ein von Allah verfluchtes Getränk auszugeben; die anderen aber suchten eifrig in ihren Taschen nach Münzen. Dabei lachten und kicherten sie beinahe wie kleine Mädchen, und wenn sie etwas sagten, klangen ihre Stimmen undeutlich und viel zu laut.
»Wie könnt ihr dieses Zeug nur trinken? Seht ihr denn nicht, dass es Narren aus euch macht?«, schalt Schirin sie zornig.
Ilgur fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. »Halt dein Maul, du Hübschling, sonst stopfe ich es dir!« Er machte Anstalten, auf sie loszugehen, doch der Kosak legte ihm den Arm auf die Schulter.
»Aber Brüderchen, das würde dem Väterchen Kommandanten gewiss nicht gefallen.«
Zu Schirins Erleichterung beruhigte Ilgur sich sofort wieder und setzte sich auf sein Bett. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, verhieß jedoch nichts Gutes. Vor ihm würde sie nicht weniger auf der Hut sein müssen als vor den Russen. Jetzt aber wandte Ilgur seine Aufmerksamkeit den anderen zu, und schon bald flammte eine hitzige Diskussion darüber auf, ob man den Russen trauen dürfe oder nicht. Schirin beteiligte sich nicht daran, sondern nutzte die Gelegenheit, sich unauffällig auf dem Kübel in der Ecke zu erleichtern, und zog sich anschließend wieder auf ihr Bett zurück.
7.

Der Rest des Tages und die Nacht verliefen ereignislos, und dennoch wälzte Schirin sich schlaflos auf ihrem Lager. Die Schnarchgeräusche, die einige Männer von sich gaben, ließen sie sich in die Jurte im Ordu ihres Vaters zurückwünschen, welche sie mit einigen seiner Nebenfrauen und etlichen Schwestern geteilt hatte. Da hatte es auch Unruhe und lästige Geräusche gegeben, aber im Vergleich zu hier war es dort so ruhig gewesen wie im Paradies. Der folgende Tag brachte nichts außer Langeweile, die von Ilgurs gelegentlichen Selbstinszenierungen unterbrochen wurde. Am Morgen darauf wurde die Tür ihres Gefängnisses schon in der Dämmerung geöffnet, und Wanja trat von einem halben Dutzend Kosaken begleitet ein.
»Macht euch zum Aufbruch bereit, es geht gleich los!« Wider alle Vernunft hatten einige Geiseln doch noch gehofft, bald wieder freizukommen, und begriffen nun, dass sie sich getäuscht hatten. Der kleine Ostap schluckte die Tränen hinab, die in ihm aufsteigen wollten, und starrte Wanja mit großen, ängstlichen Augen an. »Wohin bringt ihr uns?«
»Gewiss nicht zu deinem Vater«, spottete Ilgur, der sich darüber ärgerte, dass der Knabe sich Bahadur angeschlossen hatte.
Schirin empfand Ilgurs Spott als unangebracht, denn schließlich teilten sie alle das gleiche Schicksal und sollten sich nicht gegenseitig das Leben schwer machen. Ihr lagen ein paar heftige Worte auf der Zunge, doch sie begnügte sich mit einem zornigen Blick. Ilgur kümmerte sich jedoch nicht um das Muttersöhnchen, wie er Bahadur zu nennen pflegte, sondern folgte Wanja als Erster durch die Tür. Schirin klopfte Ostap aufmunternd auf die Schulter und führte ihn hinaus. Vor der Hütte stand ein Frühstück für sie bereit, das aus Kebab, Fladenbrot und an beiden Seiten spitz zulaufenden Gebäckstücken bestand, die Wanja Piroggen nannte. Schirin griff danach und biss vorsichtig hinein. Es handelte sich um eine Teigtasche, die mit klein geschnittenem Fleisch und Gemüse gefüllt war. Erst als sie einige gegessen hatte, fragte sie sich, ob wohl Schweinefleisch darin gewesen war, das der Prophet verflucht hatte, und nahm sich vor, keine Piroggen mehr anzurühren, obwohl sie ihr gut geschmeckt hatten.
Während die Geiseln aßen, brachten Kosaken ihre Pferde herbei. Ilgurs Nasenflügel weiteten sich, als er Schirins großen Goldfuchs bemerkte. Er trat darauf zu, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er das Pferd für sich selber fordern. Doch bevor er die Hand nach dem Zügel ausstrecken konnte, saß Schirin bereits im Sattel und blickte spöttisch auf ihn hinab.
»Das Pferdchen gehört mir, Brüderchen.« Sie bemühte sich, Wanjas Sprechweise zu imitieren, und verärgerte Ilgur dadurch noch mehr. Er wusste jedoch, dass er bei diesem Streit den Kürzeren ziehen würde, stiefelte grummelnd zu seinem stämmigen, kurzbeinigen Gaul und stieg auf.
Sergej hatte den kleinen Disput bemerkt und sich zum Eingreifen bereitgemacht, war aber froh, dass er es nicht tun musste, denn bevor er ernsthaft Partei ergriff, wollte er die Geiseln besser kennen lernen. Mit einem Blick übersah er die Gruppe. Bahadur und Ilgur saßen bereits im Sattel, die restlichen Geiseln mussten von den Dragonern, die als Begleitschutz dienten, auf die Pferde gescheucht werden. Zuletzt stand nur noch das Packpferd des Tataren herum und wartete darauf, dass irgendjemand seinen Zügel nahm. Sergej erinnerte sich an Möngürs Ausspruch, dass sein Sohn von den Russen bedient werden solle, und ärgerte sich unwillkürlich. Dieser Bahadur saß auf seinem goldfarbenen Hengst und blickte hochmütig in die Runde, als wäre er ein hoher Herr und alle andern weit unter seiner Würde. Kurz entschlossen schwang Sergej sich in den Sattel seines braven Braunen, ritt zu dem Packpferd, löste dessen Zügel und warf ihn seinem Besitzer zu.
»Hier nimm, oder glaubst du, wir spielen Kindermädchen für dich?« Noch während er es sagte, bedauerte er seinen harschen Ausbruch und wollte ihn mit einer harmlosen Bemerkung abmildern.
Doch da hatte Schirin bereits den Zügel des Packpferds ergriffen und ritt hinter Wanja her, der als Erster aufgebrochen war. Vier Dragoner folgten ihnen etwas verwirrt, da sie sich hinter Wanja, aber noch vor den Geiseln hätten einreihen sollen. Hinter ihnen trieben die restlichen Geiseln zögernd ihre Pferde an, während eine weitere Gruppe Dragoner mit schussbereiten Karabinern die Nachhut bildete. Sergej glaubte zwar nicht, dass einer der Gefangenen mitten in Karasuk einen Fluchtversuch wagen würde, wollte aber auf alles vorbereitet sein.
Oberst Mendartschuk trat aus der Kommandantur heraus und blickte den abziehenden Geiseln und Dragonern nach. Jetzt wird hier wieder die gewohnte Ruhe einkehren, dachte er erleichtert und melancholisch zugleich. Irgendwie war es recht angenehm gewesen, der täglichen Routine entrinnen zu können, und er hätte einen Mann wie Sergej gerne bei sich behalten. Er trat einen Schritt vor und salutierte auf die neumodische Art, die er den jungen Offizieren abgeschaut hatte. Sergej erwiderte den Gruß und bemerkte erst jetzt, dass Mendartschuk heute den modernen, flaschengrünen Uniformrock und den schwarzen Dreispitz mit der goldenen Litze trug, die der Zar für die Offiziere seiner Garnisonstruppen eingeführt hatte, und sah es als eine besondere Auszeichnung an, auf diese Weise verabschiedet zu werden.
Er beugte sich vom Pferd hinab und reichte dem Oberst die Hand. »So Gott will, sehen wir uns wieder, Boris Michailowitsch.«
Mendartschuk blickte lächelnd zu ihm auf. »So Gott will, Sergej Wassiljewitsch. Reite mit dem Segen der Heiligen Jungfrau und des heiligen Wladimir, und wenn du den Schweden gegenüberstehst, dann schlage auch in meinem Namen besonders hart zu.«
»Ich werde es nicht vergessen!« Sergej winkte dem Offizier, der ihm in den vergangenen Monaten ein väterlicher Freund geworden war, ein letztes Mal zu und sprengte dann hinter seinem Trupp her, ohne dabei auf die Flüche der Leute zu achten, die vor seinem Pferd beiseite springen mussten.
Einen guten Werst vor der Stadt holte Sergej seine Leute ein. Einige der Geiseln schienen erst jetzt zu begreifen, dass es wirklich nach Westen ging, denn sie zügelten immer wieder ihre Pferde, als wären sie nicht schlüssig, ob sie nicht versuchen sollten, ihnen die Sporen zu geben und den Russen zu entfliehen.
Sergej herrschte sie im Vorbeireiten an. »Vorwärts, meine Herren, wir wollen heute noch Kupino erreichen. Wenn wir zu spät dort ankommen, erhaltet ihr kein Abendessen.« Als er ihre empörten Gesichter sah, fühlte er sich wohler. In seinen Gedanken berechnete er die Strecke bis zum Ural und fand, dass sie selbst auf dem kürzesten Weg zwölf bis fünfzehn Tage bis zum Gebirge benötigten und dann noch einmal dieselbe Zeit, um es zu überwinden und nach Moskau weiterzureisen.
Als er zu seinem Wachtmeister aufgeschlossen hatte, stöhnte er theatralisch auf. »Wir werden wohl einen ganzen Monat Kindermädchen für diese widerspenstige Brut spielen müssen, Wanja. Dabei drängt mich alles, mit den Schweden die Klinge zu kreuzen.«
Wanja kratzte sich am Kopf. »Vier Wochen brauchen wir in jedem Fall bis Moskau, Sergej Wassiljewitsch, ob wir jetzt Geiseln bei uns haben oder nicht. Daher laufen Euch die Schweden gewiss nicht davon.«
»Da hast du auch wieder Recht.« Sergej lachte über sich selbst. Ihre Reise führte ja in die gewünschte Richtung, und er würde dafür sorgen, dass die Geiseln den Ritt nicht verzögerten. Im Grunde war Kirilin mit seinen Grenadieren schlechter dran, denn er würde mindestens die doppelte Zeit bis Moskau benötigen und sich dabei oft genug über seine fußwunden Soldaten ärgern müssen. Mit diesem Bild vor Augen ließ Sergej seinen Braunen kurz antraben, setzte sich an die Spitze des Zuges und bestimmte die Geschwindigkeit des Ritts. Ab und zu wandte er den Kopf, um zu sehen, ob die anderen mithielten. Für das Tatarenprinzlein, das sich Bahadur nannte, war es trotz des hinderlichen Packpferds ein Leichtes, ihm zu folgen, und Ilgur und das Gros der Geiseln bereiteten ebenfalls keine Probleme. Nur Ostap, der Jüngste der Gruppe, musste immer wieder von einem Dragoner der Nachhut vorwärts gescheucht werden.
Während Sergejs Überlegungen dem Krieg gegen die Schweden galten, spürte Schirin die Einsamkeit, in der sie wohl den Rest ihres Lebens gefangen sein würde. Jeder Schritt ihres Pferdes führte sie weiter von der Heimat fort in ein Schicksal, das jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. Sie betete still vor sich hin, um den Schmerz und die Angst zu betäuben, die in ihr tobten.
Den kleinen Ostap schien die Zukunft genauso zu ängstigen wie sie, denn er spornte mit einem Mal sein Pferd an und überholte sowohl die anderen Geiseln wie auch die Vierergruppe Dragoner, um an Bahadurs Seite zu gelangen. Als er neben seinem großen Freund ritt, blickte er mit einem jämmerlichen Lächeln zu ihm auf, das seine innerlich geweinten Tränen verriet. »Brauchst du jemanden, der dein Packpferd führt?«
Schirin begriff, dass der Junge eine Aufgabe suchte, an der er sich festhalten konnte, und wenn es nur der Zügel ihres zweiten Pferdes war. Sie reichte ihm den geflochtenen Lederriemen und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Danke! Auf die Dauer wird es mir doch etwas lästig, auf zwei Gäule Acht geben zu müssen. Aber gib mir den Zügel zurück, wenn es dir zu viel wird.«
»Mach ich!«, versprach Ostap und ritt eine Weile stumm neben seinem Freund her. Dann hob er erneut den Kopf und blickte ihn fragend an. »Was glaubst du, werden die Russen mit uns machen, Bahadur?«
»Sie werden uns gewiss nicht umbringen, denn wir sollen ja für das Wohlverhalten unserer Leute garantieren!« Schirin war sich in diesem Punkt alles andere als sicher, aber sie wollte dem Jungen das Herz nicht noch schwerer machen. Ostap schien noch schlimmere Geschichten über die Russen zu kennen als sie und begann, sich seine Angst von der Seele zu reden. Schirin hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Gedanken beschäftigten sich mit Sergej Tarlow, der vor ihr ritt und sich von Zeit zu Zeit umdrehte, um seine Leute und die Geiseln zu kontrollieren. Er glich niemandem, den sie kannte, weder den Leuten ihres Stammes noch den russischen Händlern oder anderen Reisenden, die im Ordu Gastfreundschaft gefunden hatten. Sie hatte inzwischen erfahren, dass es sich bei diesem Russen um den Offizier handelte, der ihren Vater besiegt und gefangen genommen hatte, aber sie empfand keinen Hass, sondern nur Verwunderung.
Der Mann wirkte alles andere als verschlagen oder auch nur entschlusskräftig genug, um es mit einem listenreichen und kampferprobten Tataren aufnehmen zu können, und wenn er lächelte, glich er eher einem kleinen Kind als einem Krieger. Seine Nase war weder kühn gebogen noch kurz und breit wie die ihrer Stammesleute, sondern schmal und gerade, die Lippen sanft geschwungen, beinahe wie die einer Frau, und seine hellblauen Augen blickten mit einem seltsamen Ausdruck der Unschuld in die Welt.
Angesichts dessen, was er ihr und ihrem Stamm angetan hatte, ärgerte sich Schirin über sich selbst, als ihr klar wurde, dass dieser Russe ihr gefallen hätte, wäre er ihr als Gastfreund ihres Vaters begegnet. Mit einem Mal zogen sich ihre Rückenmuskeln zusammen, denn sie erinnerte sich an das, was die Mullahs zu sagen pflegten: Der Schejtan bedient sich gerne einer angenehmen Hülle, um die Menschen zu täuschen.
Unwillkürlich tastete sie nach dem Griff ihres Säbels. Die Russen hielten sie offensichtlich für ein harmloses Kind, denn sie hatten sie bisher nicht entwaffnet, und sie überlegte, ob sie nicht ein von Allah gesegnetes Werk vollbringen würde, wenn sie diesem Tarlow die Klinge zwischen die Rippen stieß. Der Mann hatte ihren Vater gedemütigt, ihren Stamm der russischen Herrschaft unterworfen und sie ihrem bisherigen Leben entrissen, also war er ein Dschinn und verdiente den Tod.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob man sie, wenn sie diesen Mann umgebracht hatte, zum nächsten Schlachtopfer für den Zaren bestimmen würde. Bei dieser Vorstellung ließ sie den Säbelgriff fahren, als wäre er glühend heiß geworden, umklammerte die Zügel und fragte sich, ob es nicht besser wäre, einen harmlosen Jüngling zu spielen und einfach abzuwarten, was das Kismet ihr bescherte.
Während Ostap, dem ihre geistesabwesende Miene nicht auffiel, weiter von tatsächlichen oder gut erfundenen Schreckenstaten der russischen Besatzer erzählte, wurde ihr langsam klar, dass sie ihr Geschlecht auf Dauer nicht würde verbergen können. Dieser Sergej und seine Männer ließen sie und die übrigen Geiseln bereits jetzt kaum aus den Augen. Irgendwann würde einer der Russen sie in einer verfänglichen Situation überraschen, und dann würde sie all jene Grausamkeiten, die der Junge gerade beschrieb, am eigenen Leib erfahren. Es schüttelte sie bei dem Gedanken, und sie sagte sich, dass der Tod durch eigene Hand diesem Schicksal vorzuziehen war. Ihre Hand suchte den Griff des Dolches, ließ ihn aber sofort wieder los, und sie beschloss abzuwarten, bis das Unausweichliche direkt bevorstand. Möglicherweise würde sie ja zumindest noch die Chance bekommen, einen ihrer Peiniger mit sich zu nehmen.
Sie blickte zu Sergej hinüber und kniff die Lippen zusammen, bis sie schmalen, weißen Strichen glichen. Er war der Feind ihres Stammes, und sein Tod würde die Schande der Niederlage von ihrem Vater und den übrigen Kriegern abwaschen. Unwillkürlich fragte sie sich, was sie tun sollte, wenn die Russen sie nicht so schnell als Mädchen erkannten, sondern sie bis in jenes ferne Moskau schleppen würden, dorthin, wo der wahre Unterdrücker ihres Volkes saß. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie vor dem Zaren stand, und bei dem Gedanken ging es wie ein Fieberstoß durch ihren Leib. Wenn sie Ruhm ernten wollte, durfte sie nicht den kleinen Anführer umbringen, sondern musste ihre Klinge gegen den Großkhan der Russen richten. Ihn zu töten wäre eine Tat, von der die Sänger in der Steppe noch in hundert Jahren singen würden.
Der Gedanke an diesen Meuchelmord beschäftigte Schirin von dieser Stunde an immer wieder, bis er sich fest in ihr eingenistet hatte.
8.

Auf dem Weg, den die Gruppe nahm, reihten sich die russischen Stützpunkte aneinander wie Perlen auf einer Schnur. Meist waren es nur einfache hölzerne Befestigungen, gerade groß genug für ein paar Dutzend Kosaken, aber weiter im Westen wurden die Siedlungen größer und wirkten nicht mehr wie vorgeschobene Wehrbauten in einem frisch eroberten Land. Hier waren die Russen deutlich in der Überzahl. Die Männer trugen lange Bärte und waren mit weiten, bis zum Boden reichenden Kaftanen und warmen Mützen bekleidet, die bei den Wohlhabenderen mit Pelzstreifen gesäumt waren. Die Frauen steckten in ebenfalls voluminösen, aber ärmellosen Kaftanen, die man Sarafan nannte, und trugen so viele Röcke und Unterröcke, dass sie in Schirins Augen wandelnden Kugeln glichen.
Wanja spottete über diese Leute. Seinen Worten zufolge hatten sie sich über den Ural geflüchtet, um so leben zu können wie ihre Ahnen, da das Tragen solcher Kleidung und vor allem das von Bärten im Westen des Reiches nun verboten sei. Schirin wusste zwar nicht, was er damit meinte, aber sie hielt die Russen immer mehr für ein seltsames Volk, das sich noch nicht einmal in seiner Tracht einig war. Als die Gruppe über Kazanskoje und Kurgan den Ural erreichte, begegneten ihnen Russen, die sich wie Sergej und Wanja die Wangen rasiert hatten und kurze Röcke und eng anliegende Hosen trugen. Schirin fand, dass die Männer darin agiler wirkten als ihre Kaftan tragenden Landsleute.
Einige jüngere Frauen trugen Kleider, die oben weit ausgeschnitten waren und die Brüste halb zur Schau stellten. Schirin fragte sich, ob das Huren waren, jene unreinen Wesen, die der Mullah ihres Stammes als Ausfluss des Bösen bezeichnet hatte, und sie empfand Abscheu vor ihnen. Dennoch fasste sie sich bei der ersten Begegnung mit einem dieser schamlos gekleideten Wesen unwillkürlich an ihre eigene Brust. Mit so viel weiblicher Fülle konnten sich die beiden winzigen Hügelchen, die sie unter dem Stoff spürte, wahrlich nicht messen. Selbst Zeyna, die besonders stolz auf ihren vollen Busen war, würde hier vor Neid erblassen. Allerdings waren die russischen Frauen auch um einiges größer als die Khanum und viel kräftiger gebaut.
Wanja bemerkte, wie Bahadurs Blick abschätzend über die Frauen glitt, und lenkte sein Pferd an seine Seite. »Das sind Einblicke, nicht wahr, Söhnchen? Da wird einem warm ums Herz – und ein Stück tiefer auch.«
Schirins Gesicht verwandelte sich sofort in die undurchdringliche Maske, die sie stets aufsetzte, wenn sie mit ihren Bewachern sprach. »Ich weiß nicht, was du meinst!«, sagte sie abweisend und nahm sich vor, sich in Zukunft nicht mehr so neugierig umzusehen.
Wanja zuckte mit den Schultern und schloss wieder zu Sergej auf. »Dieser Bahadur ist wirklich ein aalglatter Kerl. Da will man einen Scherz machen, und er lässt einen abfahren, als wäre man im Vergleich zu ihm ein Wurm. Die anderen Geiseln sind mir da schon sympathischer. Mit denen kann man wenigstens reden.«
Sergej sah sich kurz zu Bahadur um und nickte verständnisvoll. Der Kerl benahm sich so hochmütig, als sei er der Sohn des Zaren und nicht der eines Steppenwilden. Mehr als einmal hatte er versucht, mit Möngür Khans Sohn ins Gespräch zu kommen, doch der Knabe hatte meist nur über ihn hinweggesehen und den Knauf seines Säbels gestreichelt. Sergej ahnte, dass Bahadur ihm die Waffe liebend gern in den Leib rennen würde, und überlegte, ob er ihn nicht so lange reizen sollte, bis der andere die Beherrschung verlor und blank zog. Es juckte ihm direkt in den Fingern, diesem grünen Jungen eine Lektion zu erteilen, aber gleichzeitig musste er sich sagen, dass es unter seiner Würde war, ein Kind zu verprügeln. Zudem war Bahadur eine wertvolle Geisel, für die er mit seinem Kopf haftete.
Er winkte ab. »Lass den Burschen in Ruhe, Wanja. Was kümmert es uns, was er denkt? In Moskau werden sie ihm schon Manieren beibringen!«
»Es ist ja nicht so, dass er keine Manieren hat. Er bedankt sich, wenn man ihm etwas zu essen gibt, kümmert sich kameradschaftlich um den kleinen Ostap, der uns sonst die Ohren voll heulen würde, und ist höflich zu jedermann.«
»Außer zu uns beiden, wolltest du sagen«, spöttelte sein Hauptmann.
»Na ja, irgendwie ist es auch zu verstehen, Sergej Wassiljewitsch. Ihr habt Bahadurs Vater gefangen gesetzt, und ich habe ihn aus der Sicherheit seines Stammes herausgeholt. Da wird er kaum freundlich von uns denken.«
Wanjas Mitleid mit Bahadur konnte Sergej nicht teilen. In seinen Augen war der junge Tatar ein Narr, sich seinem Hass so offen hinzugeben. Die anderen Geiseln waren schließlich ebenfalls ihren Familien und Stämmen entrissen worden, brachten ihm aber dennoch Respekt entgegen und versuchten, das Beste aus ihrer Situation zu machen.
Er richtete sein Augenmerk wieder auf den Weg, der vor ihnen lag. Doch das hübsche Gesicht des Tatarenprinzen geisterte immer wieder durch seine Gedanken, und er hätte den Jungen am liebsten an sich gezogen und ihm in aller Freundschaft den Kopf zurechtgesetzt. Um die Anspannung, die dieser Knabe in ihm erzeugte, loszuwerden, stieß er einen Fluch aus, der Wanja zusammenzucken ließ, und nahm sich vor, an diesem Abend besonders schroff zu Bahadur zu sein, sollte sich eine Möglichkeit ergeben.
Kaum hatten sie ihr Etappenziel erreicht, verschwand Schirin auf dem Abtritt und wusch sich dann an einem in der Nähe fließenden Bach Gesicht und Hände. Der Anblick des Wassers erinnerte sie daran, dass ihr monatlicher Blutfluss in den nächsten Tagen einsetzen würde, und sie überlegte, was sie tun konnte, um ihn vor den Augen der anderen zu verbergen. Sie fürchtete vor allem Sergejs scharfen Blick, auch Ilgur durfte um Allahs Willen keinen Verdacht schöpfen. Daher sah sie sich um und entdeckte unweit des Baches in einem kleinen Lärchenwäldchen trockenes Moos, das für ihre Zwecke geeignet war. Sie las genügend Stücke für die nächsten Tage auf und steckte sie unter ihr Hemd. Als sie zur Herberge zurückkehrte, hielt Wanja bereits nach ihr Ausschau.
»Da bist du ja, Söhnchen! Ich dachte schon, du hättest dich auf den Heimweg gemacht.«
Schirin hob spöttisch die Augenbrauen. »Ohne mein Pferd?«
Der Russe lachte schallend auf. »Das hatte ich ganz vergessen! Für euch Tataren gilt ein Gaul ja mehr als eine Frau.«
In gewisser Weise hatte er Recht, denn ein schnelles Pferd konnte einem Krieger auf der Flucht das Leben retten, während ein Weib ihn dabei nur behinderte. Trotzdem war Schirin beleidigt und ging wortlos an ihm vorbei in die Herberge.
Es handelte sich um einen großen, schmucklosen Holzbau, dessen unteres Stockwerk die Gaststube, die Küche, den Stall und die Kammern der Wirtsleute enthielt, während die Gastzimmer im oberen Teil lagen.
Im Gastraum war bereits der Tisch gedeckt, und Schirin starrte angewidert auf die hölzernen Platten mit den riesigen Bratenstücken, die vor Fett nur so trieften. Es hätte nicht des Schweinekopfs bedurft, der einen der Stapel krönte, um ihr klar zu machen, von welchem Tier das Fleisch stammte, denn inzwischen hatte sie gelernt, allein den Geruch zu verabscheuen. Sie wandte sich ärgerlich an den Wirt, der mit einer vollen Flasche Wodka herumwieselte, und packte ihn an seinem nicht ganz sauberen Kittel.
»Hast du nichts anderes zu essen als diesen Schmutz?«
»Wie nennst du mein Essen? Schmutz? Du kannst keinen besseren Schweinebraten von hier bis Moskau finden, du …« Der Mann funkelte den jungen Tataren empört an, als wolle er ihn für diese Beleidigung schlagen, warf dann aber einen ängstlichen Blick auf den Säbel an dessen Seite und riss sich los.
Wanja, der ebenfalls die Wirtsstube betreten hatte, bemerkte Bahadurs angeekelten Blick und trat schnell zwischen den Tataren und die Bratenstücke, bevor dieser sie vom Tisch fegen konnte. »Beruhige dich, Söhnchen! Der Wirt hat es nicht böse gemeint. Er hat auch gewiss etwas anderes zu essen für dich.«
»Ich sagte es dir schon einmal: Ich bin nicht dein Söhnchen!«, fauchte Schirin ihn an.
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